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In den letzten Jahren hat die Internationa
lisierung der Universitäten zunehmend an 
wissenschaftlicher, organisatorischer und 
strategischer Bedeutung gewonnen. Er
klärtes Ziel der UR als forschungsstarker 
Universität ist es daher, ihre internationale 
Sichtbarkeit in Forschung und Lehre weiter 
auszubauen und ihre Funktion als trans
nationale Drehscheibe zu stärken. 

Neben der individuellen Mobilität von 
Studierenden und Wissenschaftlern sowie 
der Institutionalisierung von internatio
nalen Aktivitäten durch den Ausbau und 
die Festigung internationaler Partnerschaf
ten steht die Ausdifferenzierung der Quali
fikationsprofile der Absolventen und die 
Einführung von Studiengängen mit interna
tionaler Ausrichtung zunehmend im Fokus. 

Im akademischen Jahr 2015/16 haben 
mehr Studierende als jemals zuvor mit Un
terstützung des International Office (IO) 
einen Studienaufenthalt an Partneruniver
sitäten verwirklicht. Umgekehrt ist die UR 
ein attraktiver Ort für Gastwissenschaftler 
und Studierende aus mehr als hundert Län
dern. Mit dem International Presidential 
Visiting Scholar Fellowship wurde ein 
neues Programm zur Steigerung der inter
nationalen Sichtbarkeit und Attraktivität 
der UR geschaffen. Das erste Fellowship 
dieser Art ging an Prof. Dr. Steven  Tomsovic 
(Washington State University, USA) für 
einen Aufenthalt an der Fakultät für Physik 
im Sommersemester 2016. Durch das 
neue Welcome Center im Herzen des 
Campus entstand zudem eine zusätzliche 
unterstützende Infrastruktur. Das Zentrum 
zur Förderung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses, das im November feierlich 
eröffnet wird, komplementiert das Interna
tionalisierungsangebot der UR für diese 
spezielle Zielgruppe. 

Weltweit bestehen mit mehr als 300 
Hochschulen Kooperationen, die in jüngs
ter Zeit zielgerichtet ergänzt und weiterent
wickelt wurden. Neben den Schwerpunkt
regionen Europa und Nordamerika rückten 
Forschungseinrichtungen in Südamerika 
und Asien in den Fokus: So wurde gerade 
am 19. Oktober 2016 ein neues Abkom
men mit der Universidad Nacional de 
 Colombia in Bogota (UNAL) geschlossen. 

An fast allen Fakultäten findet sich mitt
lerweile ein englischsprachiges Studienan
gebot, und die Zahl strukturierter englisch
sprachiger Master oder Promo tions
programme konnte in den letzten Jahren 
von sechs auf zehn erhöht werden. Derzeit 
 werden sechs DoubleDegreeBachelor 
Studiengänge und vier MasterStudien

gänge mit Doppel bzw. trinationalem 
 Abschluss angeboten. Doppel abschluss
Studiengänge tragen besonders stark zu 
einer Intensivierung bestehender Partner
schaften bei, fördern den wechselseitigen 
Austausch von Lehrenden und Studieren
den und treiben die Internationalisierung 
der Studienprogramme wesentlich voran.

Die thematische Internationalisierung 
in Forschung und Lehre profitiert in hohem 
Maße von der nationalen und internatio
nalen Sichtbarkeit einzelner Fachbereiche. 
Die Ost und Südosteuropaforschung bei
spielsweise kann durch die Aufnahme des 
gleichnamigen Instituts (IOS) in die Leibniz
Gemeinschaft ab 2017 ihre internationale 
Exzellenz weiter stärken. Durch die ge
plante Bündelung regionalwissenschaft
licher Forschung und Studiengänge in 
einem Center für International and Trans
national Area Studies (CITAS) werden neue 
Synergie und Vernetzungsoptionen ge
schaffen. Viele weitere eindrucksvolle Bei
spiele von Forschungsprojekten mit inter
nationalem Bezug und von internationaler 
Relevanz finden sich natürlich auch in den 
Beiträgen dieser Ausgabe. In diesem Sinne 
wünsche ich Ihnen eine ertragreiche und 
anregende Lektüre. 

Prof. Dr. Udo Hebel
Präsident der Universität Regensburg
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Abb. 2: Paradigmen der Lehrerforschung (nach Krauss, 2011)
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Wirtschafts- und Sozialgeschichte

Eine Auswertung der in ihrer Art einzig-
artigen Rechnungsbücher des St. Katha-
rinenspitals wird erlauben, weitaus zu-
verlässiger Entwicklungslinien des Le-
bensstandards in der süddeutschen 
Region nachzuzeichnen, als dies bislang 
möglich erschien. Themengebiete sind 
geschichtswissenschaftliche Fragen wie 
die Entwicklung der Löhne und Preise, 
der materielle Lebensstandard über die 
Berechnung von Reallöhnen, die schich-
tenspezifische Einkommensverteilung 
etwa im Vergleich von Tagelöhnern, 
Handwerkern, Schreibern und Führungs-
kräften, Schuldverhältnisse, die perso-
nelle Vernetzung des Spitals mit Stadt 
und Umland, fortschreitende Bürokrati-
sierung, Rechnungslegung als Informa-
tions- und Kommunikationsmittel oder 
auch Ausbildung und sozialer Status der 
Schreiber. Die für Regensburg zu erhe-
benden Preise erlauben in Kombination 
mit denen für andere Orte detaillierte 
Untersuchungen z.  B. zu Preisdifferen-
zen und Marktintegration, also zuneh-
mender (über)regionaler Verflechtung – 
auch dies Themen, die in der internatio-
nalen wirtschaftshistorischen Forschung 
derzeit sehr aktuell sind. In Verbindung 
mit narrativen Quellen wie z. B. der Kor-
respondenz zwischen dem Spitalmeister 
und dem Kastenbereiter, Protokollen, 
Chroniken und Ähnlichem, ermöglichen 
die Rechnungsbücher des St. Kathari-
nenspitals, die Erwartungsbildung der 
Verantwortlichen nachzuvollziehen und 
Erfolg bzw. Misserfolg ihrer Planungen 
anhand der dokumentierten Folgen 
abzu lesen. 

Das Frühjahr 2016 war in großen Teilen 
Europas verregnet und wies ungewöhnlich 
wenige Sonnentage auf. In einigen Me
dien wurde an das Jahr 1816 erinnert, das 
„Jahr ohne Sommer“. Im Jahr zuvor hatte 
der Vulkan Tambora auf der Insel Sum
bawa im heutigen Indonesien riesige 
Aschemengen in die Atmosphäre ausge
stoßen. Die Aschewolke verdeckte den 
Himmel und war so gewaltig, dass sie 
noch 1816 in Europa, das mit dem Wiener 
Kongress endlich die napoleonischen 
Kriege hinter sich lassen konnte, für fatale 
Missernten sorgte. 

Der Zusammenhang zwischen dem 
Vulkanausbruch am anderen Ende der 
Welt und dem schlechten Wetter war den 
Menschen in Europa völlig unbekannt. 
Für sie war es eben mal wieder eine Miss
ernte, die – wie immer schon – einen Teil 
der Bevölkerung in Existenznöte brachte. 
1816/17 verhungerten schätzungsweise 
200.000 Menschen auf dem Kontinent. 
Aus der historischen Rückschau war dies 
die vorletzte große Hungerkrise des „alten 
Typs“ in Europa. Genau dreißig Jahre spä
ter sollte eine Kombination aus einer Kar
toffelkrankheit und einer wetterbeding

Auskommen und Vorratshaltung  
seit dem Mittelalter
Die Rechnungsbücher des Regensburger  
St. Katharinenspitals 
Mark Spoerer, Kathrin Pindl

1a Das Areal des Regensburger St. Katharinenspitals am Nordende der Steinernen Brücke im 
17. Jahrhundert. Quelle: BayHStA, Plansammlung Nr. 11302.
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Wirtschafts- und Sozialgeschichte

ten Getreidemissernte nochmals über 
eine Million Menschen dahinraffen. 

Zu diesem Zeitpunkt gab es ein europä
isches Land, in dem die Hungerkrisen weni
ger ausgeprägt waren als bei seinen Nach
barn: England. Seit Mitte des 18.  Jahr
hunderts durchlief es einen fundamentalen 
sozioökonomischen Wandel, den man 
häufig als „Industrialisierung“ oder, die 
wirtschaftliche Dynamik betonend, als 
„indus trielle Revolution“ bezeichnet. In der 
wirtschaftshistorischen Fachöffentlichkeit 
spricht man heute auch vom „Entkommen 
aus der Armutsfalle“. 

Bis zu den letzten beiden Hungerkrisen 
des „alten Typs“ gehörte es zum ganz 
selbstverständlichen Erfahrungswissen aller 
Menschen weltweit, dass Missernten zu 
töd lichen Hungerkrisen führen konnten. 
 Knapper werdende Nahrungsmittelvorräte 
führten zu astronomischen Preisen, die sich 
nur noch die besseren Schichten leisten 
konnten. Am unteren Ende der sozialen 
Skala verhungerten Subsistenzwirtschaft 
betreibende Kleinbauern, deren Produktion 
im Wesentlichen der Selbstversorgung 
diente, sowie andere Angehörige der 
bäuer lichen und städtischen Unterschich
ten, oder sie waren zunehmend auf Hilfs
maßnahmen, etwa der Kirchen, ange
wiesen.

Warum eigentlich England? Wieso 
schaffte dieses Land als erstes den System
wechsel von einer stagnierenden, durch 
periodische Hungerkrisen gezeichneten 
Wirtschaft zu einer Wirtschaft, in der auch 

die unteren Schichten (ab etwa dem ersten 
Drittel des 19. Jahrhunderts) der Armuts
falle entkamen? Wieso nicht die Nieder
lande, das reichste europäische Land des 
17. Jahrhunderts, oder Frankreich, lange 
Zeit der mächtigste Staat im 18. Jahrhun
dert, dessen absolutistische Prachtentfal
tung so viele kleine europäische Fürsten 
nachzuahmen versuchten? Warum nicht 
Indien oder China, die noch im 16. oder 
17. Jahrhundert wirtschaftlich ähnlich weit 
entwickelt waren wie die führenden euro
päischen Regionen? 

Neben den Ursachen für die Weltwirt
schaftskrise ab 1929 ist dies die zweite 
große Frage, der Wirtschaftshistoriker aus 
aller Welt nachgehen. Im Laufe der letzten 
Jahrzehnte sind viele Erklärungsansätze 
vorgebracht worden: kongenialer Erfinder
geist, Stabilität politischer Institutionen, 
Klima, topographische Besonderheiten 
oder einfach Glück. Um diese Hypothesen 
zu testen, sind „harte“ Fakten vonnöten, 
idealerweise quantifizierbare Daten, die 
statistische Hypothesentests wie in den 
Sozial wissenschaften erlauben. 

Für die Analyse des „Entkommens aus 
der Armutsfalle“ sind Angaben über den 
Lebens standard der Unterschichten von 
 besonderer Bedeutung. Dafür nimmt man 
in der Regel die Löhne von einfachen Hand
werkern oder Tagelöhnern und dividiert 
diese durch einen mit den jeweiligen 
Waren preisen und mengen gewichteten 
Warenkorb. Im Prinzip ist das ganz einfach, 
nur besteht für die Wirtschafts und Sozial

geschichte das Problem, dass im „vorstatis
tischen“ Zeitalter, also etwa bis zur ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, kaum Daten 
überliefert sind. Oft muss man sich behel
fen, etwa erst die Weizenpreise der einen 
Stadt und dann die einer nicht weit entfernt 
davon liegenden anderen miteinander zu 
verketten, um auf eine durchgehende 
Weizen preisreihe zu kommen. Da man oft 
nicht genau weiß, wie die Weizenpreise er
hoben und wie sie ausgewiesen wurden, 
birgt  dieser Wechsel der Datengrundlage 
immer Risiken für die Genauigkeit einer 
Reihe. Insofern ist die Forschung stets auf 
der Suche nach einheitlich erhobenen, 
durchlaufenden Lohn und Preisreihen.

Hier nun kommt das Regensburger 
St. Katharinenspital ins Spiel. Das Spital am 
Nordende der Steinernen Brücke [1] ist 
den meisten Regensburgern als Biergarten 
bekannt, einige kennen auch die Senioren
einrichtung. Mit Ursprüngen, die zum 
Dom und Brückenhospital im 11. Jahr
hundert zurückreichen, ist es eine der äl
testen Institutionen Regensburgs. Weil es 
seit 1226 zwei Herren hatte – das Regens
burger Domkapitel und die Stadt – archi
viert es sein Schriftgut seit dem Mittelalter 
über die Säkularisierung in Bayern zu Be
ginn des 19. Jahrhunderts hinweg bis 
heute selbst. Der Archivbestand [2] hat 
viele kriegerische Ausein andersetzungen 
und Donauhochwasser ohne größere Ver
luste überstanden – und bewahrt somit 
eine einzigartige historische Quelle: die 
Rechnungsbücher.

1b Das Spitalgelände im Jahr 1638. Zu erkennen ist unter anderem die Spitalmühle, in der das Getreide für den Eigengebrauch mit Wasserkraft gemahlen 
wurde. Quelle: St. Katharinenspitalstiftung Regensburg.

Die Rechnungsbücher des Regensburger St. Katharinenspitals 
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Psychologie · Romanische Kulturwissenschaft

Seit 1354, also einige Jahre nach der 
Großen Pest, die auch Regensburg traf, bis 
1935, als die Umstellung auf moderne 
Buchführung erfolgte, sind diese nur 
wenig verändert geführt worden. Sie sind 
fast ausnahmslos erhalten, was sie weit 
über Regensburg und Bayern hinaus zu 
einer besonders wertvollen seriellen Quelle 
macht. Das Katharinenspital war einerseits 
Produzent und andererseits Konsument 
von Nahrungsmitteln und anderen Gütern 

des privaten Konsums, etwa Brennholz. 
Auf den vielen land und forstwirtschaftli
chen Gütern produzierten Pächter Lebens
mittel und Holz, die das Spital entweder im 
Rahmen von besitzrechtlichen Abgaben 
vereinnahmte oder kaufte. Umgekehrt 
hatte das Spital einige Dutzend Insassen zu 
versorgen, seien es arme Kranke oder Alte, 
die das Glück hatten, hier auf Kosten des 
Spitals und seiner Spender versorgt zu wer
den, oder Pfründner, die sich eingekauft 

hatten. Als größerer Betrieb hatte das Spi
tal auch Arbeiter und, wie man heute 
sagen würde, Angestellte zu entlohnen, 
von der Wäscherin bis zum Schreiber.

Aus den Rechnungsbüchern lassen sich 
daher Löhne für verschiedene Berufsgrup
pen, Preise für diverse Güter des täglichen 
Bedarfs und sogar über die Speisepläne die 
Zusammensetzung des Warenkorbs be
stimmen. Es dürfte europaweit nur wenige 
Institutionen geben, die über einen so 

1c Ansicht des Regensburger St. Katharinenspitals am Nordufer der Donau, fotografiert von der Steinernen Brücke. Quelle: St. Katharinenspitalstiftung 
Regensburg.
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reichhaltigen, über mehrere Jahrhunderte 
durchweg erhaltenen Datenfundus verfü
gen. 

Doch ganz so einfach ist die Auswer
tung nicht. Zum einen müssen die lokalen 
historischen Währungen sowie die Ge
wichts und Hohlmaße auf einen weltweit 
einheitlichen Standard umgerechnet wer
den, üblicherweise Gramm Feinsilber pro 
Zeiteinheit Arbeit (Stunde, Woche, Jahr) 
bzw. bei Konsumgütern in Kilogramm. 
Zum anderen, und dies ist das weitaus grö
ßere Problem, ist die Quelle trotz großer 
Fortschritte in der automatisierten Schrift
erkennung nach momentanem Stand der 
Technik nicht einfach zu erschließen. Auf 
jahrhundertealtem, oft brüchigem Papier 
sind die Informationen in einer Schrift ver
fasst, die nicht einfach zu lesen ist und 
paläo graphische Kenntnisse erfordert. Ab
gesehen davon, dass die Schreibweise 
dem heutigen Deutsch vielfach nicht ent
spricht, wurden Abkürzungen vorgenom
men, die den damaligen Schreibern und 
Rezipienten der Rechnungsbücher selbst
verständlich waren, die wir uns heute aber 
erst mühsam erschließen müssen.

Die Tatsache, dass in dieser an sich sehr 
monotonen Quelle über Jahrhunderte hin
weg dieselben Sachverhalte festgehalten 

wurden, macht sie auch für die historische 
Sprachwissenschaft relevant. Sprachwis
senschaftler interessiert, wie sich die 
Schreibweise eines Wortes wie etwa Wei
zen (waitz, weitzen usw.) über die Zeit 
 ändert. Neben Fragen des Bedeutungs
wandels einzelner Wörter bietet die Über
lieferungsdichte der Rechnungsbücher aus 
dem Spital aus sprachwissenschaftlicher 
Sicht auch Erkenntnisse zu konfessionellen 
Einflüssen auf den Schreibusus, zur Ver
schriftlichung von Verwaltungs und Kom
munikationsprozessen im Spital sowie auf 
Aspekte orthographischer Normierung, 
d. h. im Hinblick auf die Vereinheitlichung 
von Schreibweisen und die Durchsetzung 
von „Rechtschreibenormen“. Das Vorhan
densein einer ungebrochenen Überliefe
rung seit 1354 erlaubt Germanisten eine 
Untersuchung der Genese der Textsorte 
und die Beantwortung der Frage, inwie
weit sich die ökonomische Entwicklung 
des Hospitals in der (para)textuellen Struk
tur der Rechnungsbücher seit 1354 spie
gelt. Soziolinguistische Fragestellungen, 
etwa zu Ausbildung und Herkunft der 
Schreiber, decken sich vielfach mit sozial 
und kulturhistorischen Forschungsfragen.

Sogar für die normalerweise wenig an 
der Vergangenheit interessierten Wirt

schaftswissenschaften bieten die Rech
nungsbücher hochaktuelles Material. Ins
besondere seit der 2007/2008 für (fast) alle 
überraschend ausgebrochenen Finanz und 
Währungskrise interessiert man sich hier 
stärker für die Rolle von ökonomischen Er
wartungen und insbesondere der Bildung 
von Erwartungen, die man natürlich nicht 
direkt beobachten kann und sich daher in
direkt erschließen muss. Das Katharinenspi
tal führte detaillierte Aufzeichnungen nicht 
nur über die Marktpreise, sondern auch 
darüber, wie hoch der eigene Lagerbestand 
etwa an Getreide war und wieviel zu wel
chen Preisen ver oder gekauft wurde. Zu 
und Abgänge wurden genauestens proto
kolliert, so dass ex post eine Analyse der 
Lagerhaltungspolitik und damit indirekt der 
Preiserwartungen möglich ist. Es wird in
teressant sein zu sehen, inwieweit es einen 
Zusammenhang  zwischen den (im Frühjahr 
erwartbaren) Getreidepreisen und der An 
und Verkaufspolitik des Spitals gab. Spiel
ten die Ergebnisse der Vorjahre eine Rolle? 
Gab es feste, möglicherweise sogar schrift
lich fixierte Regeln? Dabei ist auch darauf 
zu achten, inwieweit das Spital als karita
tive Institution selbst bei sehr hohen und 
attraktiven Marktpreisen der Eigenversor
gung Vorrang gab. 

2a Im Magazin des Archivs der St. Katharinenspitalstiftung. Quelle: Stadt Regensburg, Bilddokumentation.
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Die sehr mühevolle Erschließung der 
Rechnungsbücher des St. Katharinenspitals 
ist ohne Drittmittel nicht möglich. Zurzeit 
versucht der Lehrstuhl für Wirtschafts und 
Sozialgeschichte in Zusammenarbeit mit 
der Universitätsbibliothek und dem Archiv 
des St. Katharinenspitals eine Volldigitali
sierung des Rechnungsbuchbestands zu 
erreichen – immerhin 240.000 Doppelsei
ten. Sollte dies gelingen, so wäre einerseits 
dieser äußerst kostbare historische Be
stand über die elektronische Kopie ge
sichert, und andererseits könnten Forscher 
aus aller Welt über das Internet auf den 
Bestand zugreifen. Dies wäre sicherlich 
auch von Vorteil für Pionierprojekte aus 
Bereichen der Medieninformatik, die sich 
mit der elektronischen Texterschließung 
handschriftlicher Quellen beschäftigen.

Als ersten Schritt in diese Richtung, die 
unter dem Überbegriff „Digital Humanities“ 
das Spektrum der historischen Grundwis
senschaften über die historischkritischen 
Arbeitstechniken der Geisteswissenschaften 
hinaus um Analyse und Darstellungswerk
zeuge aus den Informationswissenschaften 
ergänzt, kann das Projekt „MEDEA“ gelten. 
„MEDEA“ steht als Abkürzung für „Mode
ling semantically Enriched Digital Edition of 
Accounts“ und wird am Lehrstuhl für Wirt

schafts und Sozial geschichte in Regens
burg unter Leitung von Prof. Dr. Mark Spoe
rer und Koordination von Kathrin Pindl 
durchgeführt. Dabei handelt es sich um ein 
Kooperationsprojekt mit Associate Profes
sor Kathryn Tomasek Ph.D. vom Wheaton 
College in Norton/Massachusetts unter Mit
wirkung von Prof. Dr. Georg Vogeler (Centre 
for Information Modelling/Austrian Centre 
for Digital Humanities, KarlFranzensUni
versität Graz), das 2015 im Rahmen einer 
Ausschreibung der DFG gemeinsam mit 
dem National Endowment for the Humani
ties (USA) bewilligt wurde. 

Ziel von MEDEA ist es, Wirtschafts und 
SozialhistorikerInnen sowie ExpertInnen für 
die Edition historischer Quellen und für die 
Digital Humanities aus den Vereinigten Staa
ten und aus Europa in Workshops zusam
menzubringen, um einheitliche Standards 
für die semantische Aufbereitung digitaler 
Rechnungsbucheditionen zu diskutieren. 
Die Beteiligten erarbeiten Beispieleditionen, 
die als Modelle für die weitere Erprobung 
und Entwicklung von Fragen zur Transkrip
tion, digitalen Aufbereitung und Auswer
tung dienen.

Die Etablierung einheitlicher, auf breiter 
Basis akzeptierter Standards bei der digita
len Edition von Rechnungsbüchern ist sinn

voll, um auf transparente Weise die Rohda
ten vergleich und nachvollziehbar für an
dere Forscher zugänglich zu machen. 
Insbesondere wenn es um die schwierige 
Umrechnung von Maß, Gewichts und 
Währungseinheiten geht, besteht hier Be
darf nach klaren Orientierungspunkten. 
Aber auch die realitätsgetreue digitale Ab
bildung der Rechnungsbuchseiten selbst – 
ihres Aufbaus und ihres (abstrakten) Ge
halts – verlangt konzeptionelle Überlegun
gen, um bei der digitalen Wiedergabe 
sowohl analytischen als auch philologi
schen Ansprüchen gerecht zu werden. So 
offenbaren die Rechnungsbücher zum Bei
spiel zahlreiche Austauschprozesse – also 
Einnahmen, Ausgaben und beteiligte Ak
teure –, wofür das MEDEAProjekt durch 
die Einführung sogenannter „Transaktiono
graphien“ sinnhafte Analysewerkzeuge 
entwickeln will, um in absehbarer Zeit der 
(statistischen) Analyse serielle Daten in 
fächer übergreifend brauchbarer Qualität 
zur Verfügung stellen zu können.

Bei einem ersten Workshop, der im 
Oktober 2015 an der Universität Regens
burg stattfand, wurden laufende und 
abge schlossene Forschungsvorhaben be
sprochen sowie im Expertenkreis Ideen für 
benutzerfreundlichere Dateninfrastruktu

2b Ganz rechts: Rechnungsbücher aus dem 18. Jahrhundert. Quelle: Stadt Regensburg, Bilddokumentation.
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ren gesammelt. Erste Zwischenergebnisse 
wurden bei der zweiten MEDEATagung 
im April 2016 am Wheaton College in 
Massachusetts vorgestellt. Daneben wur
den die Rahmenbedingungen für eine 
länger fristige Zusammenarbeit der Pro
jektpartner, auch im Kontext der am Lehr
stuhl für Wirtschafts und Sozialgeschichte 
in Regensburg laufenden Analyse der Spi
talrechnungsbücher, ausgelotet. Beglei
tend ist bislang eine erste gemeinsame 
Publikation von Kathryn Tomasek, Georg 
Vogeler und Kathrin Pindl aus Regensburg 
entstanden, die im Winter 2016/17 er
scheinen wird. 

Die Ergebnisse der Zusammenarbeit im 
MEDEAProjekt wurden auch bei der Digi
tal HumanitiesKonferenz im Sommer 
2016 in Krakau im Rahmen eines Panels 
vorgestellt. Daran aktiv beteiligt war, auf 
Initiative von Kathrin Pindl, auch eine Stu
dierendengruppe aus Regensburg. Im Rah
men einer Exkursion, bei der die Teilneh
menden das Berufsfeld „Archiv“ in Polen 
und Deutschland kennenlernten (gefördert 
durch Mittel der Regensburger Sanddorf
Stiftung), besuchten die Regensburger 
Studie renden im Juli 2016 die Digital Hu
manitiesKonferenz – eine der weltweit 

2c Das 2014 eröffnete neue Archivgebäude im denkmalgeschützten ehemaligen Braumeisterhaus 
der Stiftung, dessen älteste Bauelemente aus dem 16. Jahrhundert stammen. Hier findet ein großer 
Teil der Projektarbeiten statt. Quelle: Stadt Regensburg, Bilddokumentation.

3a/b Anhand des „Getraidkaufbuchs“ lassen sich erntebedingte Konjunkturen und Notzeiten ablesen. Der Vergleich der Monate Juni und Juli der Jahre 1770  

Die Rechnungsbücher des Regensburger St. Katharinenspitals 
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bedeutendsten Veranstaltungen dieses 
Fachgebiets. Die Studierenden, von denen 
einige als Hilfskräfte im Spitalprojekt einge
setzt sind und die z. T. Qualifikationsarbei
ten im Themenfeld der Rechnungsbücher 
verfolgen, erhielten dadurch Gelegenheit, 
am aktuellen Diskurs in den digitalen Geis
teswissenschaften teilzuhaben. 

Die informationswissenschaftliche Da
tenmodellierung ist nur eine unter mehre
ren methodischen Herausforderungen, die 
sich bei der Beschäftigung mit seriellem 
Rechnungsschriftgut stellen. Bereits wäh
rend einer 2013 laufenden und vom For
schungsrat der Universität Regensburg fi
nanzierten Vorstudie, aber besonders im 
Rahmen der Konzeption und praktischen 
Durchführung der am Lehrstuhl für Wirt
schafts und Sozialgeschichte laufenden 
DFGProjekte – MEDEA sowie das Teilpro
jekt im DFGSchwerpunktprogramm „Er
fahrung und Erwartung“ – ergab sich im 
Gespräch mit Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern, die ähnliche Fragestel
lungen bearbeiten, der Wunsch nach einer 
allgemein akzeptierten Methodik. Diese 
soll den Graben zwischen qualitativen und 
quantitativen Zugängen, der sich in der 
deutschen Wirtschaftsgeschichte spätes

tens seit den 1980er Jahren darstellt, über
spannen. Der Bedarf zu einem interdiszipli
nären Dialog führte zur Gründung des 
DFGWissenschaftlichen Netzwerks „Kal
kulieren, Handeln, Wahrnehmen“.

Als Mitglieder im Netzwerk diskutieren 
auch Kathrin Pindl und Mark Spoerer mit 
Kollegen und Kolleginnen aus mehreren 
euro päischen Ländern die Frage, wie kul
tur, sozial und wirtschaftswissenschaft
liche Zugänge zur vormodernen Wirt
schaftsgeschichte nicht nur abstrakt gegen
übergestellt, sondern zu einer reflektierten 
Zusammenarbeit ausgebaut werden kön
nen. Als CoAutoren eines gemeinsam zu 
schreibenden englischsprachigen Lehr
buchs setzen sich die Regensburger For
scher hier auf Basis der Spitalstudie mit Teil
fragen zu Markt und Konsum auseinander. 

„Markt“ wird aus Perspektive des Netz
werks als institutionalisierter Austausch 
von materiellem oder immateriellem Kapi
tal verstanden – es geht also um Angebot 
und Nachfrage, Preis, „Wert“, aber auch 
um Themen wie Konkurrenz und Regulie
rung im vormodernen Europa. Konkret 
setzt sich Spoerers Kapitel mit der Analyse 
von Preisquellen aus forschungspraktischer 
Sicht auseinander, während Pindls Beitrag 

sich mit „Erwartungsraum und Erfahrungs
horizont“ (R. Koselleck) beschäftigen wird. 
Erwartungen werden hierbei als notwen
dige Voraussetzung für jegliches ökonomi
sches Handeln begriffen: Erwartungen re
duzieren angesichts von Informationsunsi
cherheit Komplexität im Hinblick auf 
zukunftsbezogene Entscheidungen, indem 
auf selbst erlebtes und anderweitig gelern
tes Erfahrungswissen, etwa auch auf histo
rische Narrative – beispielsweise der ver
gangene Umgang mit Hungerkrisen –, als 
Ressource zurückgegriffen wird. Als Analy
sekategorien kommen nicht allein die in 
der Volkswirtschaftslehre gängigen Kon
zepte rationaler und/oder adaptiver Erwar
tungen zum Tragen, sondern es geht Pindl 
dezidiert darum, den historischen Hand
lungskontext – in diesem Fall: das Regens
burg an der Schwelle zur Moderne – mit 
seinen raum und zeitspezifischen Beson
derheiten zu rekonstruieren.

„Erfahrung und Erwartung“ ist nicht 
zuletzt der Titel des DFGSchwerpunktpro
gramms, in dessen Rahmen Mark Spoerers 
und Kathrin Pindls Teilprojekt „Speichern 
und Auskommen: Der Getreidekasten des 
Regensburger St. Katharinenspitals“ aus 
der Mikroperspektive die Entscheidungs

und 1774 zeigt, wie sich die Krise des Jahres 1774 in den Rechnungen widerspiegelt. Quelle: St. Katharinenspitalstiftung Regensburg, SpAR Getraidkaufbuch.
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St. Katharinenspitals kann somit helfen, die 
(Wirtschafts)Geschichte der Region an der 
Schwelle zur Moderne besser zu verstehen.

Literatur: 
Wilhelm Abel, Agrarkrisen und Agrarkonjunktur: 
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3 Bde, Hamburg: Parey, 1935/1966/1978. 
Robert C. Allen, The Great Divergence in Euro
pean Wages and Prices from the Middle Ages to 
the First World War, in: Explorations in Economic 
History 38 (2001), S. 411447.
Dominik Collet, Storage and starvation: Public 
granaries as agents of “food security” in early 
modern Europe, in: Historical Social Research 35 
(2001), S. 234252. 
Karl G. Persson, Grain markets in Europe, 1500
1900. Integration and Deregulation. Cambridge: 
Cambridge University Press, 1999.
Kathrin Pindl, Heilmittel? Genussmittel? Alltägli
cher Bierkonsum in einem vormodernen Hospital, 
in: Bernhard Lübbers / Roman Smolorz (Hg.): Bier 
in Regensburg. Versuch einer kulturhistorischen 
Annäherung, Regensburg:  Morsbach, 2014, 
S. 5569.
Mark Spoerer: Brot und Preise: Rechnungsbücher 
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Lebensstandard, in: Artur Dirmeier (Hg.): Ernäh
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scheint 2017.

tive Faktoren eine Rolle? Fand eine „Öko
nomisierung“ der Entscheidungsprozesse 
statt? 

Als Quellen dienen neben den Haupt
rechnungsbüchern jener Jahre, die zum 
größeren Teil inklusive der zugehörigen 
Manuale und Quittungen mit nur ganz 
wenigen Lücken jährlich überliefert sind, 
vor allem die Kasten und Küchenrechnun
gen [3]. Unter einem „Kasten“ versteht 
man hier das süddeutsche Wort für Vor
ratslager. Die Getreidekastenrechnungen 
sind auf jährlicher Basis ab 1698 bis ins 
späte 19. Jahrhundert erhalten geblieben, 
und zwar mitsamt monatlicher, teils wö
chentlicher Einträge bezüglich der Groß
handelspreise auf dem lokalen Markt 
sowie der im Getreidekasten aufbewahr
ten, von dort auf oder verkauften Men
gen an Getreide. 

Darüber hinaus sind die Rechnungs
bücher von zentralem Interesse für eine 
Vielzahl weiterer, insbesondere auch 
kultur historischer Fragestellungen aus den 
Diszi plinen Bayerische Landesgeschichte, 
Mittelalterliche Geschichte, Historische 
Hilfswissenschaften, Rechtsgeschichte, 
Ver gleichende Kulturwissenschaft und 
Deutsche Sprachwissenschaft. Die Analyse 
der Rechnungsbücher des Regensburger 

Prof. Dr. Mark Spoerer, geb. 1963 in Köln. Inhaber des Lehrstuhls für Wirtschafts und Sozial
geschichte seit 2011, forscht vor allem zur Wirtschafts, Unternehmens und Sozialgeschichte des 
19. und 20. Jahrhunderts. 2013 erschien „Neue deutsche Wirtschaftsgeschichte des 20. Jahrhun
derts“ (mit J. Streb) und 2016 „C&A: Ein Familienunternehmen in Deutschland, den Niederlanden 
und Großbritannien 19111961“. Seit 2013 beschäftigt er sich mit den Rechnungsbüchern des 
St. Katharinenspitals.

Forschungsschwerpunkte: Lebensstandard und Konsum seit dem Spätmittelalter, Öffentliche 
 Finanzen, Unternehmensgeschichte, Zwangsarbeit in den Weltkriegen.

Kathrin Pindl M.A., geb. in Regensburg. Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehrstuhl für Wirt
schafts und Sozialgeschichte, davor Masterstudiengang Geschichte (abgeschlossen 2013). Teil
projekt „Speichern und Auskommen: Der Getreidekasten des Regensburger St. Katharinenspitals“ 
im DFGSchwerpunktprogramm SPP 1859 „Erfahrung und Erwartung. Historische Grundlagen 
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cally Enriched Digital Edition of Accounts“) im Rahmen des NEH/DFG Bilateral Digital Humanities 
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 Digital Humanities.

findungsprozesse der Verantwortlichen im 
Regensburger St. Katharinenspital – Spital
meister, Kastenbereiter usw. – in den Blick 
nimmt. 

Der Untersuchungszeitraum vom 17. 
bis zum 19. Jahrhundert ist deshalb in
teressant, weil er für Regensburg und die 
Region Strukturbrüche bis dato ungekann
ter Art beinhaltet, während die Grundpfei
ler der Spitalökonomie – Grund, Land und 
Forstwirtschaft sowie Bierproduktion – vor 
dem Hintergrund des sozialkaritativen Stif
tungszwecks ihre Kontinuität aufgrund der 
seit 1226 praktizierten paritätischen Ver
fasstheit des Spitalrats bewahren. 

Im Zentrum dieses Forschungsvorha
bens steht damit die Vorratspolitik des 
Hospitals. Hatte das Hospital überhaupt 
eine Vorratspolitik, und wie sah sie aus? 
Hat sich die Vorratspolitik im Lauf der Zeit 
verändert, wann und warum? Spiegeln 
sich hier Prozesse ökonomischen Lernens? 
Inwieweit hat man Nachfrage und Ange
bot auf dem Markt antizipiert? Gab es eine 
(systematische) Analyse vergangener Er
fahrungen? Hat sich der Grad der Informa
tionsunsicherheit verändert? Wurde der 
Umbruchprozess von den Akteuren be
wusst erlebt? Inwieweit spielten nicht
ökonomische, insbesondere sozialkarita

Die Rechnungsbücher des Regensburger St. Katharinenspitals 
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den hatte, erwirkte Gaßner 1774 die Er
laubnis, die Einladungen einiger hochge
stellter Persönlichkeiten aus Oberschwa
ben annehmen zu dürfen. Wobei er für 
seine Dienste, wenn man von Kost und 
Logis absieht, keine materiellen Gegenleis
tungen forderte, wohl aber von seinen 
Gastgebern erwartete, dass sie ihm seine 
Erfolge bescheinigten und sich für ihn 
beim Churer und Konstanzer Bischof ver
wandten, die einen immer größeren Druck 
auf ihn ausübten.

Deshalb entschied sich Gaßner, seine 
Pfarrei aufzugeben und verlagerte seine Tä
tigkeit auf Einladung des Regensburger Bi
schofs Anton Ignaz Reichsgraf von Fugger
Glött (1711–1787), der zugleich Fürstprobst 
des Kanonikerstifts von Ellwangen war, im 
November 1774 zunächst nach Ellwangen 
und am 8. Mai 1775 nach Regensburg, wo 
bis Ende Juli bereits etwa 3.000 Personen 
aus Böhmen, Tirol, Bayern, Österreich, Un
garn und Schwaben auf Gaßners Hilfe war
teten. Allein in diesen beiden Städten sollen 
ihn im Verlauf von neun Monaten 23.000 
Patienten und ebenso viele Zuschauer auf
gesucht haben. Allerdings war der Wechsel 
von Ellwangen nach Regensburg nicht frei
willig erfolgt, sondern notwendig gewor
den, nachdem sich in die Schar seiner Kriti
ker der Augsburger Fürstbischof einreihte, 
der eine Untersuchungskommission nach 
Ellwangen entsandt hatte. Obwohl diese 
absolut nichts Übernatürliches hatten fest
stellen können, pilgerten auch in Regens
burg Tausende zu Gaßner, um eine Heilung 
ihrer Beschwerden zu finden oder Augen
zeuge seiner wunderbaren Fähigkeiten zu 
werden.

Am 13. Oktober 1766 hatte der Thea-
tinerpater Ferdinand Sterzinger (1721–
1786) in der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften eine Aufsehen er-
regende Akademische Rede von dem 
gemeinen Vorurteile der wirkenden 
und tätigen Hexerei gehalten. Nicht 
dass Sterzinger die Existenz der Hexen 
und des Teufels in Abrede stellte, aber 
er formulierte doch sehr klare Zweifel 
an deren Wirkmacht und ließ anklin-
gen, dass diesen oft zu Unrecht 
menschliche Verfehlungen in die 
Schuhe geschoben würden. Nur neun 
Jahre später konstatierte der Augsbur-
ger Domprediger Johann Georg Zeiler 
(1739–1800), dass die altererbten Ge-
bräuche aus der Mode gekommen 
seien und in der Bevölkerung eine mit-
unter schon sehr kritische Haltung ge-
genüber der Wirksamkeit religiöser 
Praktiken und der Macht des Teufels 
zu beobachten sei. Vor diesem Hinter-
grund wird verständlich, wieso sich im 
Jahre 1774 wie ein Lauffeuer die 
Kunde von einem Exorzisten namens 
Johann Joseph Gaßner verbreitete, 
dem es gelungen sei, eine große Zahl 
von Patienten zu kurieren, indem er le-
diglich den Teufel ausgetrieben habe. 
Dies erregte sofort größte Aufmerk-
samkeit und führte zu hitzigen Kontro-
versen, in die sich namhafte Befürwor-
ter und Gegner ebenso engagiert ein-
mischten wie Kaiser und Papst. So 
führt dieser Fall mitten hinein in einen 
weit über den süddeutschen Raum 
 hinaus ausgetragenen Konflikt zwischen 
Aufklärern und ihren Kritikern.

Wer war dieser Gaßner?

Doch wer war dieser Gaßner, der vor allem 
in den Jahren von 1774 bis 1776 die Ge
müter seiner Zeitgenossen wie kaum eine 
andere Person zu erregen verstand? [1] 
Eine profunde biographische Skizze von 
Gaßner ist ohne weitere grundlegende 
Quellenarbeit immer noch kaum möglich, 
zu sehr ist sein Wirken durch eine Fülle po
lemischer Äußerungen seiner Zeitgenos
sen, aber auch durch die Verklärungen 
seiner Anhänger und Selbststilisierungen 
überzeichnet. Geboren am 22. August 
1727 in Braz (Vorarlberg) muss er, laut ei
gener Aussagen, bald nachdem er 1758 
die Pfarrei Klösterle übernommen hatte, 
an krampfartigen Schmerzen im Kopf, 
Magen und Brustbereich gelitten haben. 
Nachdem sich alle ärztlichen Mittel als wir
kungslos erwiesen hatten und er während 
des Messopfers wieder einmal von hefti
gem Schwindel überfallen wurde, habe er 
sich gefragt, ob nicht etwa der Satan der 
Urheber dieser Beschwerlichkeiten sein 
könne und nahm deshalb auf der Stelle 
sein Zutrauen zum heiligsten Namen Jesus, 
wodurch sich eine schrittweise Besserung 
seines Leidens einstellte. Seine persönli
chen Erfahrungen führten dazu, dass sich 
Gaßner bei den berühmtesten Exorzisten 
kundig zu machen suchte und die erwor
benen Kenntnisse mit großem Erfolg in 
seiner Pfarrgemeinde anwandte, so dass 
bald schon Hilfesuchende aus der Schweiz, 
Tirol und Schwaben nach Klösterle kamen. 

Allerdings meldeten sich auch Kritiker 
zu Wort. Nachdem sich der Churer Bischof 
zu kritischen Nachforschungen entschie
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den Kropf, und sprach: Alle Winde und 
Ausdehnung, die du verfl uchter Teufel in 
diesem Halse verursachet hast, sollen au-
genblicklich daraus fortweichen. Ich be-
fehle es durch die Kraft des allerheiligsten 
namens Jesu, in Name Gottes des Vaters u. 
Der Kropf verschwand sichtbarlich. Sie 
gieng nach erhaltener Instruktion, wie sie 
sich täglich den Hals mit dem heiligen 
Kreuz im Namen Jesu bezeichnen solle, 
mit dem Segen, Gott benedeyend davon. 

Eine ausführliche Schilderung der von 
Gaßner besonders sorgfältig vorgenom
menen Heilprozedur bei einem Grafen von 
Sulzbach publizierte dessen Leibarzt Dok
tor Bernhard Joseph Schleis von Löwenfeld 
(1731–1800). Bevor der Graf Gaßner um 
Hilfe für seine Gehbeschwerden und sons
tigen Leiden bat, hatte er sich zusammen 

 Dechant [Gaßner] schrie sie mit lauter 
Stimme an, und befl iß sich recht ihre Phan-
tasie zu stören, aber umsonst; sie stund 
und schlief eines Schlafes. Oseculeris ma-
numa, precipio in nomine Jesu. – Sie hub 
die Hände auf, ergriff ihren Schurz, und 
stopfte sich damit das Maul zu. [...] Sie be-
quemte sich endlich mit einem lauten Kuß 
die Hand hochgedachten Herrn Dechants 
zu verehren. 

Glaubte Gaßner, das Vorhandensein 
eines Dämons mittels ProbeExorzismus 
festgestellt zu haben, konnte er an die Be
schwörung des Teufels gehen. Im Fall der 
Susanne Silberlin aus Vilseck (Kreis Am
bergSulzbach), die einen Kropf besaß, 
ging er dabei folgendermaßen vor: Dar-
nach machte der Herr geistliche Rath 
[Gaßner] das heilige Kreuzzeichen über 

Wie Gaßner bei der Heilung seiner 
Patienten vorging

Das Interesse an Gaßners Vorgehens
weise bei der Heilung seiner Patienten war 
immens, und nicht jeder vermochte es, an 
einen der Wirkungsorte zu reisen. Doch 
stand den Interessenten eine große Zahl 
an gedruckten Fallbeschreibungen zur Ver
fügung, bei denen es sich mitunter um 
Auszüge jener Protokolle handelte, die 
Gaßner führen ließ. Häufi ger noch waren 
(angebliche) Augenzeugenberichte, die in 
ihrer knappen Form stark stilisiert wirken. 
Doch gibt es auch sehr ausführliche Schil
derungen, bei denen nicht nur das Anlie
gen, sondern auch die Reaktionen der Pa
tienten differenziert wiedergegeben wer
den.

Demnach bemühte sich Gaßner zu
nächst durch einen ProbeExorzismus zu 
klären, ob die jeweilige Krankheit natürlich 
oder durch den Teufel verursacht sei. 
Hierzu befahl er dem jeweiligen Patienten 
unter Anrufung des Namens Jesu, die be
schriebenen Krankheitssymptome zuerst 
heftig zu erwecken und dann wieder ver
schwinden zu lassen, oder er dirigierte die 
Beschwerden von einem in ein anderes 
Körperteil. Gaßner erteilte seine Anwei
sungen mitunter nur in Gedanken, häufi g 
aber auch in lateinischer Sprache, wobei 
sich zum Erstaunen der des Lateins zumeist 
unkundigen Patienten und Zuschauer in 
der Regel die gewünschten Phänomene 
einstellten. So befahl er einer Patientin in 
Regensburg, zunächst den Kreuzpartikel, 
den er um den Hals trug, zu küssen, und 
erteilte ihr daraufhin die Befehle: Inclinati-
onem facias S. Cruci: Mach vor dem H. 
Kreuz eine Verbeugung. Es geschah. [...] 
Nunc fi at pulsus febrilis: Der Puls soll itzt 
fi eberhaft werden. Es geschah. – Nunc fi at 
pulsus intermittens. Der Puls soll unterbro-
chen werden. Nach dem vierten Schlag 
wurde der Puls intermittens. [...] Der Herr 
Medikus sagte, er könne es eidlich betheu-
ren, daß sich der Puls also befunden 
haben, wie der Exorzist in lateinischer 
Sprache befohlen hatte. Ähnlich verfuhr er 
bei einer Patientin in Sulzbach, wo er sei
nem Publikum im Herbst 1775 spielerisch 
zu demonstrieren suchte, welche Macht er 
über Dämonen und Menschen besitze. So 
befahl er der Patientin zu schlafen. Sie 
schlief alsogleich ein. Ducas maledicte 
Daemon hanc creaturam per hoc cubile. – 
Sie stund schnell auf; gieng in dem Zimmer 
herum; stellte sich in einen entfernten Win-
kel, und schlief noch immer. [...] Herr 

1 Gaßner treibt einen Teufel aus (1775). Frontispiz zu Gaßners Tägliche Ermahnung an alle Christ-
glaubige: wie sich dieselbige durch den Namen Jesus denen Anfechtungen des Teufels widerstreben 
können, Augsburg: Bullmann, 1775 (Bayerische Staatsbibliothek, Sign. 875500 Bavar. 4000,17#5).
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einen Wunderheiler? Gaßner selbst ver
wehrte sich massiv gegen jeglichen Be
trugsvorwurf, aber auch gegen die Vor
stellung, dass er Wunder wirke. Er selbst 
betrachtete sich lediglich als Exorzist, der 
durch starken Glauben an Gott die Befä
higung besitze, den Satan durch Ausspra
che des Namens Jesus bekämpfen zu kön
nen. Publi zistisch löste Gaßner heftige 
Kontroversen aus, wobei sich sowohl 
seine Gegner als auch seine Befürworter 
nichts schenkten. So meinte der Sulzba
cher Arzt Bernhard Joseph Schleis von Lö
wenfeld: Auf eine Luge gehöret eine 
Maulschelle – Würde mir aber nicht die 
Hand aufschwellen, wenn ich alle dieje-
nige, welche ihre irreligiose Zungen bey 
Zusammenschmierung einer ungearteten 
Schmähschrift über Gaßners Aufenthalt 
und Wesen in Sulzbach aus ehrabschnei-
dischen Lippen geweltzet haben, mit die-
ser Münz bezahlen sollte? Für den aufge
klärten Publizisten Christian Friedrich Da
niel Schubart (1739–1791) blieb Gaßner 
jedoch ein Charletan, auf den seine 
leichtgläubigen Mitbürger hereinfielen. 
Enttäuscht klagte Schubart 1775 darüber, 
wie tief ist unser Jahrhundert herabge-
sunken, da man sich Mährlein von Gaß-
nern und seinen Teufeln vorerzählen lässt. 
Der prominente Züricher Theologe Jo
hann Kaspar Lavater (1741–1801) for
derte in einem Schreiben vom 26. März 
1775 jedoch Gaßners Kritiker Johann Sa
lomo Semler (1725–1791) in Halle auf, 
ernsthaft zu untersuchen, ob dieser Exor
zist ein Betrüger sei oder nicht. Zur Ent
täuschung von Gaßners aufgeklärten Kri
tikern fügte Lavater noch hinzu: Ich ge-
stehe aufrichtig, daß ich für meine Person 
Gründe genug zu haben glaube, Gaßner 
für aufrichtig, und seine Wunder Krafft 
für ächt zu halten. Obwohl die meisten 
Zeitgenossen nicht ernsthaft an Gaßner 
zweifelten, lastete dennoch der Betrugs
vorwurf über ihm. Die größte Schwierig
keit bestand für Gaßners aufgeklärte Kriti
ker darin, dass sich der angenommene 
Betrug nicht erhärten ließ und es allen 
Anstrengungen zum Trotz nicht gelang, 
eine überzeugende natürliche Erklärung 
für die von Gaßner hervorgerufenen Phä
nomene zu liefern. Weder ließen sich die 
von Gaßner evozierten Phänomene durch 
Elektrizität, noch durch Magnetismus 
oder Sympathie hinreichend erklären und 
brachte die Aufklärer in Verlegenheit.

Dabei fehlte es nicht an Anstrengun
gen, das Phänomen Gaßner zu ergründen. 
Der bayerische Kurfürst entsandte am 

er zu starken Widerstand bei Anfechtung 
der Seele spüre. Typisch sei dabei, dass es 
dem Teufel gelinge, seine Anfechtungen 
als natürliche Krankheiten zu tarnen, wes
halb ein Versagen der Ärzte ein fast un
trüglicher Hinweis darauf sei, dass der 
Satan die Finger im Spiel habe. Zudem sei 
es besonders tückisch, dass es der Teufel 
verstehe, alle Arten von Krankheiten, seien 
es physische oder eingebildete, zu evozie
ren. Deshalb verwarf Gaßner die Vorstel
lung, dass alle Krankheiten natürlich seien, 
war aber auch nicht der Meinung, alles 
Unnatürliche komme von Zauber= und 
Hexerey her. Dabei unterschied Gaßner 
zwischen Angefochtenen, Verzauberten 
und Besessenen. Wobei er jene, die an der 
Existenz von Teufel, Hexen oder Zauberern 
zweifelten, auf die Bibel verwies und zu
gleich an die vielen Menschen erinnerte, 
die Richter in früheren Zeiten haben hin
richten lassen. Letztlich bekomme der Teu
fel erst durch die Sünden die Macht, den 
Menschen zu schaden, wobei er den Um
kehrschluss, dass jeder Kranke sündhaft 
gewesen sei, ausdrücklich verneinte. Im 
Gegentheile ist der Teufel den Frommen 
mehr gehäßig, als den Sündhaften, weil 
diese seinen Willen ohne das erfüllen.

Habe man den Teufel als Krankheitsver
ursacher entdeckt, könne man, so Gaßner, 
an die Therapie gehen. Dabei solle der Pa-
tient einen festen Glauben und ein festes 
Vertrauen auf Gott und den heiligsten 
Namen Jesu haben. Mit dem Befehl Vade 
Satana, geh hinweg Satan würden die An
fechtungen aufhören, notfalls sei dieser 
Befehl mit noch festerem Glauben zu wie
derholen. Abschließend empfahl Gaßner 
als universelle Kurzformel: Ich befehle dir, 
höllischer Geist, und deinem Anhange, 
durch die Kraft des allerheiligsten Namens 
Jesu, daß du alsbald mit der Anfechtung 
N.N. von meinem Leibe, und (wenn die 
Anfechtung an der Seele ist) von meiner 
Seele fort weichest, im Namen Gottes des 
Va+ters, und des Soh+nes, und des heili-
gen Gei+stes. Amen. Solche Formeln 
scheinen sehr beliebt gewesen zu sein, 
denn sie wurden auch als gedruckte Ge
betszettel unter Gaßners Namen vertrie
ben.

Betrüger oder Wunderheiler?

Handelt es sich bei Gaßner, wie seine Kri
tiker mutmaßten, schlicht um einen Be
trüger oder aber, wie viele seiner Patien
ten und Anhänger behaupteten, um 

mit seiner Frau und seinem Leibarzt in Ell
wangen Gaßners Wirken angesehen. Be
eindruckt von dem Gesehenen, lud der 
Graf Gaßner an den Sulzbacher Hof ein, 
wo am 20. September 1775 die Kur be
gann. Herr Gaßner finge an denen Fingern 
an Gelenke vor Gelenke eines nach dem 
andern anzuziehen und zu biegen. – Herr 
Graf lernte nach und nach die Schmerzen 
zu vertreiben [...] [Gaßner] legte die Stol 
auf dessen Haupt, sprechend: Du verfluch-
ter Teufel du höllische Bestie [...] Herr Graf 
ware nach Ausspruch dieser Worten von 
allen Schmerzen befreyet, gienge ohne 
Krücken, ohne Stock, ohne alle Beyhülf, 
wiewohlen noch furchtsam das Zimmer 
zweymal auf und ab [...]. Den anderen Tag 
als den 21sten Sept. erschiene vorgmeld-
ter Herr Graf [...] der Schmerz hätte zwar 
den gestrigen Abend sowohl als diesen 
Morgen bald in diesen bald in jenen Junk-
turen sich gemeldet, er hätte solchen aber 
nach und nach allezeit gebändiget [...] ge-
schwinder ohne Furcht soll er gehen und 
nur dem Teufel befehlen, daß er mit aller 
Hinderniß weiche. – Er gienge mit schnel-
len Schritten, als ihn ein gählinger Schmerz 
im Kreuz im fernern Fortgehen hinderte – 
Er soll den Schmerzen mit großmüthiger 
Verachtung schnell fortjagen. Schon ware 
aller Schmerz gewichen. Solche publizier
ten wunderbaren Heilungserfolge waren 
ein begehrter Lesestoff, der neben den 
mündlich kolportierten Berichten von Au
genzeugen zur überregionalen Popularität 
Gaßners rasch beitrug. 

Unterricht wider den Teufel 

Wer sich intensiver mit Gaßners Vorstellun
gen auseinandersetzen wollte, für den 
hatte er 1774 einen Nutzlichen Unterricht 
wieder [sic!] den Teufel zu streitten publi
ziert, der zahlreiche Auflagen erreichte. [2] 
Dieser Unterricht gliederte sich in drei Teile: 
1. Kann der Teufel dem Leibe des Men-
schen schaden? 2. Welchem am mehres-
ten? 3. Wie ist zu helfen? Demnach sei der 
Satan für den Menschen der ärgste und 
schlimmste Feind, der schon Eva listig zum 
Genuss der verbotenen Frucht verführt 
habe. Der Satan fechte den Menschen an 
Leib und Seele durch die Eingebung sünd-
hafter Gedanken an, indem er dem Men-
schen einen Lust zu dem Bösen, und Ver-
bothenen, und einen Unlust zu dem Guten 
mache. Aber der Teufel könne eben nicht 
nur die Seele, sondern auch den Leib mit 
Krankheiten angreifen, zumal dann, wenn 

Kulturgeschichte
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seinen Tod hinaus weithin Ansehen. Daher 
flammten die Diskussionen um ihn im aus
gehenden 18. und frühen 19. Jahrhundert 
immer wieder auf. Denn im Streit um Gaß
ner polarisierte sich der Konflikt um die 
Aberglaubensdiskussionen und die obrig
keitlich verordneten Aufklärungsreformen 
der Zeit. Die von geistlichen und weltlichen 
Obrigkeiten mit rationalen Argumenten ri
goros unterbundenen populären Fröm
migkeitsformen, in deren Zuge beispiels
weise mehrtägige Wallfahrten verboten, 
Passionsspiele abgeschafft und das Auf
stellen von Krippen in Kirchen untersagt 
worden war, hatte in der Bevölkerung für 
große Unruhe gesorgt. Sicher hatte die re
ligiöse Kultur auch schon in früheren Jahr
hunderten laufende Veränderungen erfah
ren; im späten 18. Jahrhundert wurden 
diese Prozesse jedoch immer stärker me
dial popularisiert. In dieser Situation kam 
den Kritikern der Aufklärung die immense 
Popularität Gaßners wie gerufen. So 
meinte der berühmte Augsburger Dom
prediger und Aufklärungskritiker Aloys 
Merz (1727–1792) 1774, gleich zu Beginn 
von Gaßners öffentlichem Wirken, für-
wahr schien wieder nöthig, daß Zeichen 
geschehen, die die Macht Gottes und 
Wirkkraft des Teufels den Menschen sicht
bar vor Augen führen. 

So spiegelten sich in der Kontroverse 
um Gaßner tiefgreifende gesellschaftliche 
Veränderungen im Selbstverständnis einer 
bis dahin in städtischen und ländlichen Be
völkerungskreisen kaum hinterfragten ba
rocken Frömmigkeitskultur und damit 
auch im Umgang mit Krankheit und Hei
lung bis hin zu grundlegenden Fragen des 
Daseinsverständnisses. Die Diskussionen 
um Gaßner trugen letztlich dazu bei, dass 
die breite Bevölkerung verstärkt mit aufklä
rerischen Gedanken in Berührung kam, so 
dass viele der barocken, mitunter geradezu 
spielerischen Frömmigkeitspraktiken nicht 
mehr unreflektiert vonstatten gingen, dass 
der Glaube an dämonische und numinose 
Gestalten ins Wanken geriet und Imma
nuel Kants Sapere aude zunehmend an 
Bedeutung gewann. Aber es scheint auch, 
dass die einfache Bevölkerung, mehr oder 
minder verunsichert, um so intensiver an 
den hergebrachten Vorstellungen festhielt, 
die ein bis zwei Jahrzehnte zuvor noch von 
nahezu allen Bevölkerungsschichten ge
teilt worden sind. Dies führte, um eine For
mulierung von Christoph Daxelmüller auf
zugreifen, zur Erfindung des zaubernden 
Volkes, das sich zunehmend mit dem Ver
dikt abergläubisch, dumm und unaufge

StraubingBogen), wo ihm der Regensbur
ger Bischof am 18. März 1776 die Pfarrei 
mit zugehörigem Dekanat übertragen 
hatte. Dass Gaßner in Pondorf seine exor
zistischen Kuren drastisch einschränkte, 
lag nicht an mangelnder Nachfrage oder 
einem nachlassenden Eifer des Exorzisten, 
sondern an einem von Papst Pius VI. erlas
senen Breve vom 20. April 1776. Darin 
wies das katholische Oberhaupt Gaßner 
an, zukünftig nur noch streng nach dem 
römischen Rituale zu exorzieren, jedoch 
nicht mehr so öffentlich und so häufig. 
Gaßner fügte sich der päpstlichen Anord
nung und widmete sich fortan seiner Pfar
rei, wo er jedoch spätestens im März 1779 
so schwer erkrankte, dass er sich ärztlicher 
Hilfe und verschiedener Arten von Medizin 
bediente, wie ein handschriftliches Medi-
cin Conto seines damaligen Arztes, das 
sich im Bischöflichen Zentralarchiv Regens
burg erhalten hat, belegt. Trotz der ärztli
chen Bemühungen starb Gaßner bald dar
auf am 4. April 1779 im Alter von 51 Jah
ren [3].

Gaßners Bedeutung für seine  
Zeit und als Vorläufer der Psycho-
therapie

Zwar war die publizistische Kontroverse 
um Gaßner im Jahre 1776 zunächst abge
flaut, doch genossen seine Ansichten über 

27. August 1775 eigens eine hochkarätige 
vierköpfige Untersuchungskommission aus 
dem Kreis der Ingolstädter Professoren 
nach Regensburg, die zu folgendem Er
gebnis gelangte: Wenigstens durch zwölf 
ganze Stunden waren wir Zuschauer und 
beobachteten alles aufs genaueste; keine 
Gattung der Prüfung unterliessen wir. Wir 
waren besonders auf alle Reden, auf alle 
Gebärden, auf alle Handlungen und Be-
wegungen des Exorzisten aufmerksam. 
Wir konnten aber nichts weniger als ein 
Merkmal eines Taschenspielers, eines 
Quacksalbers oder eines Betrügers an dem 
ehrwürdigen Manne beobachten. Viel-
mehr waren wir aus allen Umständen 
überzeugt, daß der verehrungswürdige 
Priester ein frommer, tugendhafter und 
allen Betrugs unfähiger Mann sei, der 
nichts anderes denkt, nichts andere sucht, 
als alles, was er tut, durch die Kraft des 
heiligsten Namens Jesu zu wirken. Übri-
gens hatten wir alle [...] die Gewissheit, 
dass weder eine elektrische noch magneti-
sche Kraft bei diesen Wirkungen einen Ein-
fluß haben könne. 

Dieses Ergebnis verlieh Gaßners An
hängern Auftrieb, wenn auch nicht lange. 
Denn Kaiser Joseph II. hatte aus Wien zwei 
Ärzte incognito nach Regensburg ent
sandt, die keine unnatürlichen Heilerfolge 
feststellen konnten, weshalb der Kaiser 
den Regensburger Bischof anwies, Gaßner 
aus der Reichsstadt zu entfernen. So zog 
Gaßner nach Pondorf (Kirchroth, Kreis 

3 Grabplatte von Gaßner in der Pfarrkirche von 
Pondorf (Aufnahme: Daniel Drascek, 2016).

2 Gaßners Weise wider den Teufel zu streiten, 
12. Aufl., o.O. 1787.
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Meersburg neben anderen Figuren in un
vorteilhafter Gestalt auch Gaßner, wie er 
kleine Teufel in Form von Darmwinden 
austreibt.
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klärt zu sein konfrontiert sah. An der 
Wende von der Frühen Neuzeit zur anbre
chenden Moderne, für die der Historiker 
Reinhart Koselleck 1972 den Begriff Sattel-
zeit geprägt hat, wird im Aufsehen erre
genden Wirken Gaßners eine Welt im Um
bruch fassbar.

Diese Umbruchszeit auf der Ebene brei
ter Schichten der Bevölkerung und alltägli
cher Praktiken exemplarisch genauer zu 
untersuchen, gehört zu den Forschungs
projekten des Lehrstuhls für Vergleichende 
Kulturwissenschaft der Universität Regens
burg. Die Frage, wie sich Gaßners Wirken 
und Heilungserfolge, die allerdings auch 
sehr häufig deutliche Rückschläge aufwie
sen, aus heutiger Perspektive rational er
klären lassen, stehen für den Vergleichen
den Kulturwissenschaftler nicht im Zen
trum des Erkenntnisinteresses. Gerade 
diese Frage wurde in den letzten Jahrzehn
ten jedoch wiederholt von Medizinhistori
kern und Psychologen thematisiert. Die 
Berichte von Gaßners Wirken werden mitt
lerweile meist dahingehend interpretiert, 
dass dieser psychologisch sehr geschickt 
vorgegangen sei und über eine unge
wöhnlich starke suggestive Kraft verfügt 
habe, mit der er Patienten in einen hypno
tischen Schlaf zu versetzen und durch sei
nen Zuspruch teilweise auch zu therapie
ren verstanden habe. Auch heute noch 
vermag Gaßner zu polarisieren. Während 
manche in Gaßner einen Vorläufer moder
ner therapeutischer Verfahren sehen, zeigt 
die von dem Bildhauer Peter Lenk im Jahre 
2007 in satirischer Absicht geschaffene 
Magische Säule [4] auf der Hafenmole in 

4 Peter Lenks Magische Säule (2007) auf der 
Hafenmole von Meersburg mit der satirisch dar
gestellten Figur Gaßners als Teufelsaustreiber 
(Aufnahme: Daniel Drascek, 2015).
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lichen Gesundheitswesens. Schon seine 
Mutter Maria Theresia (1717–1780) und 
deren Leibarzt Gerard van Swieten (1700–
1772) hatten sich um eine Hebung der all
gemeinen Hygienestandards wie auch um 
eine Verbesserung der Krankenversorgung 
gekümmert. Letztlich war der neue Spital
bau auch kein wirklicher Neubau, sondern 
eine, wenn auch tiefgehende, Sanierung 
und Modernisierung des 1760 eröffneten 
Wiener Armenspitals. Und doch stellt das 
Allgemeine Krankenhaus in Wien einen 
Meilenstein dar. Denn neben der gewalti
gen Zahl von 2.000 Kranken, die in dem 
sich über mehrere Höfe erstreckenden 
Komplex versorgt werden konnten, waren 
die Qualität der ärztlichen Versorgung und 
die völlige staatliche Kontrolle über den Be
trieb des Spitals bis dahin einzigartig in Eu
ropa. Die Gründung ähnlicher Spitalbauten 
in Olmütz (1787), Linz (1788), Prag (1790), 
Padua (1798) und Budapest (1799), aber 
auch die Neueröffnung der Charité in Berlin 
(1785) oder des Allgemeinen Krankenhau
ses in Bamberg (1787) können auf dieses 
wegweisende Krankenhausprojekt zurück
geführt werden. Die Krankenhausbauten in 
München (1808) und Hamburg (1821) 
setzten dies fort.

Als Ort der professionellen Krankenver
sorgung ohne den Anspruch des Dauerauf
enthalts sowie im Laufe des 19. Jahrhun
derts als Ort der ärztlichen Aus und Wei
terbildung, kann das Krankenhaus somit als 
eine Entwicklung des 18. Jahrhunderts an
gesehen werden, die vor allem Mittel und 
Westeuropa betraf. Nach Südosteuropa 
sollte sie dann im Laufe des 19. Jahrhun

dekomplex und kann, zumindest von 
außen, ohne Probleme besichtigt werden, 
handelt es sich nun doch um den Campus 
der Universität Wien. Das „Tollhaus“, der 
Narrenturm, beherbergt heutzutage die 
anatomischpathologische Bundessamm
lung und kann an drei Tagen in der Woche 
von jedermann besucht werden.

Die Hospitäler in Europa, seit dem Mit
telalter von Ordensgemeinschaften wie den 
Johannitern gegründet und von diesen, oft
mals aber auch von anderen Orden oder 
von Kommunen unterhalten und betrieben, 
hatten sich im Laufe ihrer Geschichte massiv 
gewandelt, waren vor allem größer gewor
den, ohne jedoch vor allem in den Städten 
den Bedarf an Plätzen zur Pflege der Kran
ken decken zu können. Um der Kosten hier
für Herr zu werden, wurden immer mehr 
Pfründner aufgenommen, die dauerhaft 
dort lebten und immer mehr die medizini
sche Seite der Spitäler ins Abseits drängten. 
Als Folge davon blieben in der Folge Kranke 
den Spitälern fern und ließen sich zu Hause 
von Angehörigen pflegen. So wurden 
schon im 16. Jahrhundert von obrigkeitli
cher Seite eigene Hospitäler gegründet, die 
zumeist noch Pfründner unterbrachten, 
aber Wert auf eigene Abteilungen für 
Kranke legten. Zugleich wurden mit dem 
aufkommenden Aufschwung der Medizin 
und ihrer Entdeckungen einige Spitäler er
richtet, die von Größe und Struktur den mo
dernen Krankenhausbau erahnen lassen, so 
das Hôtel des Invalides in Paris.

Der Initiator des neuen Wiener Spitals, 
Kaiser Joseph II. (reg. 1765–1790), war nun 
beileibe nicht der erste Förderer des öffent

1880 geht der österreichische Ingenieur 
Guido von Toncourt in die rumänische Ha
fenstadt Galați, gelegen am Donauknie 
zum Delta hin, um Mitglied einer internatio
nalen Kommission zu werden, zuständig für 
die Nutzung des bei Galați in die Donau 
mündenden Flusses Pruth. In den nächsten 
32 Jahren wird Toncourt nicht nur gut 
600 km des Pruth schiffbar machen und ein 
Dienstschiff für die Kommission sowie eine 
Reihe von Werks und Arbeitsgebäuden 
planen und bauen, sondern er wird 1895 
von der Stadt Galați auch berufen werden, 
den Neubau eines Krankenhauses mit dem 
Namen „Spital Elisabeta Doamnă – Carita
tea Gălățeană“ zu bewerkstelligen. Dabei 
orientiert sich Toncourt an zeitgenössischen 
Vorbildern und schafft einen Gebäudekom
plex, der auch heute noch – als psychiatri
sches Krankenhaus – in Betrieb ist [1].

Der Krankenhausbau in Europa 
seit der Aufklärung

Am 20. Juni 1784 wurde mittels einer 
Kundmachung die Bevölkerung der öster
reichischen Residenzstadt „über die Ein
richtung des Hauptspitals in Wien“ in 
Kenntnis gesetzt. Der umfängliche Text in
formierte über die Beweggründe für den 
Bau und gab eine äußerst detaillierte Be
schreibung der einzelnen Abteilungen, 
welche da waren „I. das allgemeine Kran
kenspital, II. das Gebährhaus, III. das Toll
haus, IV. die Siechenhäuser, V. das Findel
haus“. Noch heute besteht dieser Gebäu

Ein Krankenhaus für Galați
Medizinische Versorgung in Südosteuropa  
am Beispiel eines rumänischen Spitalbaus  
vom Ende des 19. Jahrhunderts
Thomas Just, Peter Mario Kreuter
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als möglich aus der eigentlichen militäri
schen Operationszone nach Rumänien ge
bracht und dort adäquat versorgt werden.

Dabei stellte sich zunächst das Trans
portproblem als größeres Hindernis dar. Ein 
effizientes Eisenbahnsystem war 1877 erst 
im Entstehen begriffen, und nur wenige 
Straßen des Landes waren für den Trans
port der Verwundeten geeignet. Die Folge 
war, dass sich lediglich einige größere 
Städte im Hinterland, vor allem Bukarest 
und Craiova, als Zielorte über den Landweg 
anboten. Die große Zahl an Verwundeten 
aber machte es notwendig, über diese bei
den Städte hinaus zu denken. Über die 
Donau waren Brăila und Galați so zu Zielen 
der Transporte geworden.

Beide Städte verfügten aber zu diesem 
Zeitpunkt über keinerlei moderne medizi
nische Einrichtungen. Die Krankenhäuser 
waren eher Verwahranstalten für Kranke, 
zu denen die Ärzte von außerhalb kamen; 
ansonsten wurden die Kranken von ihren 
eigenen Familienangehörigen ge und ver
pflegt. Mit Ankunft der ersten Verwunde
ten kam dieses mehr als nur rudimentäre 
System der Krankenversorgung rasch an 
den Rand des Zusammenbruchs. In Galați 
wurden Verwundete sogar in Privathäu
sern untergebracht, als die drei Kranken
häuser der Stadt überfüllt waren, aber 
selbst diese Notmaßnahme half auf Dauer 
nicht weiter. In der Nähe des Rathauses 
wurden daraufhin zwei große Holzba
racken errichtet, die zusammen 60 Betten 
fassen konnten und über die schlimmste 
Not hinweghalfen, zugleich aber auch 
offen zu Tage treten ließen, dass auf dem 
Gebiet der stationären Krankenversorgung 
dringender Handlungsbedarf bestand.

So wurde im Jahre 1877 eine Stif
tung  mit dem Namen „Spital Elisabeta 
Doamnă – Caritatea Gălățeană“ gegrün
det. Der Name bezieht sich auf die Gattin 
des rumänischen Fürsten, Elisabeth zu 
Wied (1843–1916), die einige Jahre später 
unter dem Pseudonym Carmen Sylva mit 
Gedichten und Erzählungen auf sich auf
merksam machen sollte. Nun aber, mitten 
im Krieg gegen das Osmanische Reich, 
stand die Wohltätigkeit im Vordergrund, 
die sich ebenfalls im Namen der Stiftung 
wiederfindet. Zunächst übernahm die Stif
tung die Verwaltung der beiden Holzbara
cken und führte diese auch nach dem 
Krieg noch weiter.

Dieses Provisorium schien 1886 ein 
vorläufiges Ende zu finden, als Odissey Ne
groponte der Stiftung des Spitals ein 
Grundstück an der Piața Ștefan cel Mare, 

sche Reich auf der Seite Russlands zeigte 
zwar auf, dass die Anstrengungen von 
Fürst Carol I. im Hinblick auf eine Verbesse
rung der militärischen Schlagkraft der ru
mänischen Armee durchaus erfolgreich 
gewesen waren. Doch standen den militä
rischen Erfolgen der rumänischen Kräfte an 
der Front erhebliche Defizite im Bereich von 
Organisation, Verpflegung und Versorgung 
in der Etappe entgegen. Hierzu zählt auch 
die medizinische Versorgung der Soldaten. 
Zwar war der Organisationsgrad des ärztli
chen Dienstes direkt an der Frontlinie zu
friedenstellend, doch bereits die Versor
gung der Verwundeten im unmittelbaren 
Hinterland der Kampfzonen war nur unzu
reichend gesichert. Nicht minder proble
matisch war der Umgang mit Verwunde
ten, die einer längeren und komplexeren 
Behandlung bedurften. Sie sollten so rasch 

derts kommen. Zu den bekanntesten Bei
spielen darf das Bukarester Spitalul Clinic 
Colțea gelten, das auf eine erste Gründung 
von 1704 zurückgeht und nach einem Erd
beben in den Jahren zwischen 1836 und 
1842 erweitert neu errichtet wurde. Der 
heutige palastartige Komplex ist allerdings 
erst nach 1887 gebaut worden.

Die Vorgeschichte des Kranken-
hausbaus „Elisabeta Doamnă“

Wie bei vielen anderen Krankenhäusern in 
Rumänien auch, geht die Gründung des 
„Spital Elisabeta Doamnă – Caritatea 
Gălățeană“ auf die kriegerischen Ereignisse 
von 1877 und 1878 zurück. Die Teilnahme 
Rumäniens am Krieg gegen das Osmani

1 Guido Edler von Toncourt (1909), Quelle: Österreichisches Staatsarchiv, Haus, Hof und Staats
archiv, Wien, Nachlass Toncourt.
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gend verbunden gewesen; ja, man kann 
sagen, dass dem Sohn einer steirischen 
Bürgerfamilie das rumänische Galați zu 
einer zweiten Heimat wurde.

Wer nun war jener Guido Edler von 
Toncourt? Geboren wurde er am 10. Okto
ber 1854 in Graz als Sohn von Guido Ignaz 
von Toncourt, Pelz und Tierhauthändler, 
und von Theresia von Toncourt, geb. Ziber
mayer, die aus Galați stammte. Nach dem 
Besuch der Volks und der Realschule 
sowie der Ableistung des Wehrdienstes als 
EinjährigFreiwilliger machte er sich ans 
Studium. 1871/72, noch während seines 
Militärdienstes, hat er als außerordentli
cher Hörer an der Hochschule in Graz Ex
perimentalphysik gehört; ab 1872 stu
dierte er dann an der Ingenieursschule, der 
späteren Technischen Hochschule, Was
ser und Flussbau. Die Universitätsakten 
schweigen sich zu ihm weitgehend aus; 
offenbar hat er zielstrebig und ohne Pro
bleme oder Skandale sein Studium gemeis
tert, das er 1878 mit dem Dipl.Ing. ab
schloss. Während der Studienzeit war er 
Mitglied des schlagenden Korps „Norica“.

Guido von Toncourt erhielt 1879 den 
Auftrag zum Bau der Straße durch die Weiz
klamm in der Steiermark, den die Firma 
Pratschniker & Co aus Stein bei Laibach 

ber 1890 erahnen, der sich im Kreisarchiv 
erhalten hat. Dort heißt es: „Im Besitze 
Ihres geehrten Schreibens beehre ich mich 
Ihnen mit Bedauern mitzutheilen, dass die 
sehr beschränkten Raumverhältnisse und 
die geringe Zahl der Betten des hiesigen 
St.  Spiridon FilialSpitals würden es nicht 
erlauben [sic], über reservierte Betten ver
fügen zu können.“

Der Architekt – Guido Edler von 
Toncourt (1854–1945)

Durchforstet man die spärliche Sekundärli
teratur zum „Spital Elisabeta Doamnă – 
Caritatea Gălățeană“, so fällt auf, dass der 
Name des Architekten kein einziges Mal 
fällt. Weder wird er in der zweibändigen 
Geschichte der Stadt Galați aus der Feder 
von Paul Păltănea erwähnt, obwohl dieser 
mehrere Teilkapitel dem Gesundheitswe
sen der Stadt widmet, noch fi ndet sich ein 
Hinweis auf ihn in der Biographie des ers
ten Direktors, Aristide Serfi oti, von Maria
naDelia Pohrib. Nun könnte man dies als 
eine Lässlichkeit abtun, wäre der Mann, 
der dieses Krankenhaus erbaute, nicht auf 
vielfältige Weise mit der Stadt und der Ge

nahe am Zentrum der Stadt, verkaufte. 
Doch stellte sich alsbald heraus, dass der 
Ankauf keine gute Idee war. Das Terrain 
bot zwar ca. 800 qm Platz, doch war die 
umgebende Bebauung so dicht, dass da
rauf kein vernünftiger Spitalbau zu leisten 
war. Hinzu kam, dass der Hafen in seiner 
Bedeutung zunahm, somit auch immer 
mehr Arbeiter und deren Familien anzog 
und in der Folge auch die Stadt wuchs. Es 
bestand also erheblicher Bedarf nach 
einem neuen, großen Krankenhaus, das 
auch nicht mehr im Stadtzentrum gelegen 
sein sollte, sondern in einem der Stadtteile, 
die im Laufe der letzten Jahre neu hinzuge
kommen waren. Während Einrichtungen 
wie eine Quarantänestation für Einrei
sende mittlerweile für entbehrlich gehal
ten wurde, sollte auf der anderen Seite 
gerade in Hinblick auf die häufi gen Unfälle 
im Hafen mit den damit verbundenen Ver
letzungen ein moderner Operationssaal 
mit einer entsprechenden Abteilung einge
richtet werden.

Wie groß die Platznot in den Kranken
anstalten der Stadt war, lässt ein Schreiben 
von Dr. Aristide Serfi oti (1828–1905), dem 
treibenden Mann in Sachen medizinischer 
Versorgung in der Stadt, an den österrei
chischen Konsul in Galaţi vom 25. Novem

2 Plan zur Pruthbegradigung bei Giurgiuleşti (ca. 1900), Quelle: Österreichisches Staatsarchiv, Haus, Hof und Staatsarchiv, Wien, Nachlass Toncourt.
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durchführte. Nach Abschluss des durchaus 
anspruchsvollen Projekts nahm er 1880 
eine Stelle als Wasserbauingenieur bei der 
Gemischten PruthKommission (Commis-
sion Mixte du Pruth, CMP) an, deren Sitz 
sich in Galați befand. Diese Kommission 
wurde von Rumänien, Russland und Öster
reich gemeinsam eingerichtet und unterhal
ten; allein die jährlichen Subventionen der 
Donaumonarchie an die Kommission belie
fen sich auf ca. 25.000 Francs.

Bis 1912, dem Jahr seiner vorzeitigen 
Pensionierung, sollte er der Kommission 
angehören, stieg alsbald zum technischen 
Leiter auf, wurde später dann deren Schiff
fahrtsdirektor und war zuletzt auch Vorsit
zender des Schiedsgerichts für Schifffahrts
angelegenheiten. Das Dienstschiff „Pyre
thus“ wie auch mehrere Pontons und 
schwimmende Wohneinheiten für die 
Kommissionsmitglieder gehen auf seine 
Planungen zurück. In seiner Dienstzeit 
wurden nahezu 600 Flusskilometer des 
Pruth, ausgehend von Galați, reguliert und 
schiffbar gemacht [2]. In der Donauhafen
stadt blieb er die gesamte Dienstzeit über 
wohnen und war dort Mitglied in mehre
ren österreichischen Vereinigungen, so im 
„ÖsterreichischUngarischen Verein zu 
 Galatz“. 1895 wurde er als „k.  k. Baurat 
extra statum“ mit dem Titel und Charakter 
eines Oberbaurats verbeamtet, als Dienst
sitz wurde Galați benannt. 1912 wurde 
ihm aufgrund einer Malariaerkrankung der 
vorzeitige Abschied gewährt. Toncourt zog 
zurück nach Graz, wo er sich ausgiebig sei
ner schon zu Studienzeiten begonnenen 
und in Rumänien ausgebauten Sammlung 
von Insekten widmete. Diese Sammlung 
ging in zwei Schüben 1938 und 1944 an 
das Johanneum in Graz. 1884 hatte Guido 
von Toncourt Angela Eisel geheiratet, mit 
der er drei Töchter hatte. Am 16. Oktober 
1945, rund zwei Jahre nach seiner Frau, 
verstarb er in seiner Geburtsstadt im Alter 
von 92 Jahren [3].

Eine Leidenschaft, der Toncourt Zeit sei
nes Lebens frönte, war das Fotografieren. 
Schon zu Studienzeiten interessierte er sich 
sehr für diese Technik, und es mag gemut
maßt werden, ob sein „ungenügend“ im 
Freihandzeichnen, seine einzige schlechte 
Note während des Studiums im Übrigen, 
sein Interesse für die Fotografie befördert 
hat. Sicher ist, dass er die Fotografie nicht 
auf amateurhaftem Niveau betrieb. Zwar 
finden sich in seinem Nachlass im Haus, 
Hof und Staatsarchiv auch Bilder privaten 
Charakters, von seiner Ehefrau, seinen 
Töchtern, auch von seiner Wohnung, doch 

3 Guido von Toncourt in seiner Grazer Wohnung (ca. 1930), Quelle: Österreichisches Staatsarchiv, 
Haus, Hof und Staatsarchiv, Wien, Nachlass Toncourt.

4 Straßenszene in Brăila, aufgenommen von Guido von Toncourt (1908), Quelle: Österreichisches 
Staatsarchiv, Haus, Hof und Staatsarchiv, Wien, Nachlass Toncourt.
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gen, dass auch in der endgültigen Realisie
rung den Toncourtschen Ideen weit gehend 
folgte, der Leichenhalle. Das Gebäude, in 
dem sich heutzutage ein Teil der Verwal
tung, namentlich der Rechtsabteilung, be
fi ndet [6], war nicht nur oberirdisch nach 
modernsten Gesichtspunkten organisiert – 
neben einem direkten Zugang zur Straße 
für die Konduktkutsche gab es einen Aut

19.  Jahrhundert eine bedeutende Stadt
erweiterung stattfand und wo in unmittel
barer Nähe weitere Neubauten wie das 
Gefängnis errichtet wurden. Toncourts 
Konzept sah eine auf freistehende Pavil
lons gegründete Struktur vor, die einerseits 
die einzelnen Stationen voneinander tren
nen sollte, andererseits dem Wunsch nach 
einem lockeren Gebäudekomplex mit einer 
weitläufi gen Parklandschaft entgegenkam. 
Untereinander waren die Pavillons durch 
geschlossene Gänge verbunden; die chi
rurgische Sektion bildete noch einmal 
einen eigenen Pavillon, der nur über diesen 
geschlossenen Gang erreichbar war [5]. So 
konnten Gebäude, die für das gesamte 
Krankenhaus von Bedeutung waren, funk
tionell von den Krankenabteilungen abge
trennt gestaltet und den jeweiligen Be
dürfnissen optimal angepasst werden. Die 
Verwaltung bildete einen eigenen Bereich, 
dessen Zimmeraufteilung sich aufgrund 
der Funktion völlig von den Pavillons des 
ärztlichen Betriebs unterschied. Ebenfalls 
getrennt war der hygienische Bereich, der 
neben den Waschküchen für die Bett und 
Patientenwäsche auch mehrere Duschen 
sowie Bademöglichkeiten erhielt.

Besonders eindrucksvoll lässt sich dieses 
moderne Konzept an einem Gebäude zei

weitaus erstaunlicher sind die Aufnahmen, 
die er im Laufe seiner  Tätigkeit als Wasser
bauingenieur auf und am Pruth fertigte. 
Dank seiner Leidenschaft wissen wir, wie 
das Dienstschiff  „Pyrethus“ ausgesehen hat 
und wie es ausgestattet war; wir besitzen 
Aufnahmen der übrigen Mitglieder, die zu 
den verschiedensten Anlässen angefertigt 
wurden; vor allem aber hat Toncourt aus
giebig die Städte, Landschaften und auch 
die Menschen fotografi ert, die er im Laufe 
der drei Jahrzehnte seiner Tätigkeit für die 
Kommission besucht bzw. denen er begeg
net ist [4]. Auch hat er als Ergänzung seiner 
eigenen fotografi schen Sammlung An
sichtskarten aus jener Zeit beigefügt.

Planung und Bau des Kranken-
hauses

Nachdem er 1895 den endgültigen Bau
auftrag erhalten hatte, machte sich Guido 
von Toncourt an die Planungen. Schon 
1894 wurde mit königlichem Privileg der 
Neubau begründet; das Gelände für den 
Neubau stellte die Stadt dem Verein unent
geltlich zur Verfügung. Es liegt im Norden 
der Stadt in einem Bereich, in dem im 

5 Allgemeiner Plan für den Spitalsbau (ca. 1895), Quelle: Österreichisches Staatsarchiv, Haus, Hof und Staatsarchiv, Wien, Nachlass Toncourt.

6 Leichenhalle, Zustand Sommer 2012 (Foto: 
P. M. Kreuter, Regensburg).
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das Johns Hopkins Hospital in Baltimore, 
Maryland, das ihn in Hinblick auf die Aus
nutzung des natürlichen Lichts in den 
Krankenzimmern besonders beeindruckte.

Der Bau führte zu einigen heftigen 
Auseinandersetzungen zwischen Toncourt 
und der Stiftung des Krankenhauses. 
Neben dem ewig leidigen Thema der Kos
ten waren es Fragen über die Größe der 

Fenstergröße in den Patientenpavillons, die 
Toncourt auf den Plänen sowie in seiner 
Korrespondenz mit der Stiftung vornahm. 
Um mit möglichst wenig künstlichem Licht 
auskommen zu können, war es sein Ziel, in 
den Räumen eine feste Abfolge von Betten 
und Fenstern zu etablieren, wobei die 
Fenster großzügig proportioniert wurden. 
Eines seiner Vorbilder in diesen Fragen war 

opsieraum und ein kleines Museum für 
Ausstellungspräparate –, sondern besaß im 
Kellergeschoss eine halbautomatisch ange
legte Kühleinheit mit sechs Plätzen zur La
gerung von Leichen [7].

Die Pavillons waren bei ähnlichem 
Grundriss ebenfalls an ihre jeweilige Funk
tion angepasst. Kennzeichnend für sie war 
der hohe Komfort, der dem einzelnen Pati
enten zukam. Zwar gab es keine Einzelzim
mer, doch war die Belegung der Räume 
mit je vier Betten moderat. Neben einer für 
jeden Pavillon eigenen Heizung waren die 
Toiletten besonders konstruiert. Sie befan
den sich in durch schmale Korridore zu er
reichende Anbauten und waren mit einer 
einfachen, aber sehr praktischen Lösung 
zur Entsorgung der Fäkalien ausgestattet: 
hölzernen Fässern im Untergeschoss, die 
mittels Rollen einfach ausgetauscht wer
den konnten [8]. Ein ausgeklügeltes Sys
tem von Belüftungsschächten stellte ohne 
großen Aufwand die permanente Frisch
luftzufuhr in den Pavillons sicher.

Betrachtet man die Zeichnungen Ton
courts genauer, so stellt man immer wie
der die Bezugnahme auf zeitgenössische 
Krankenhausbauten und deren Lösungen 
für bestimmte Probleme fest. Ein schönes 
Beispiel hierfür sind die Berechnung der 

7 Detaillierter Plan für die Leichenhalle (ca. 1895), Quelle: Österreichisches Staatsarchiv, Haus, Hof und Staatsarchiv, Wien, Nachlass Toncourt.

8 Blaupause eines Krankenpavillons mit Details der Toilettenanlage (ca. 1895), Quelle: Österreichi
sches Staatsarchiv, Haus, Hof und Staatsarchiv, Wien, Nachlass Toncourt.
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für die Erforschung der Geschichte Ostmit
tel und Südosteuropas nach wie vor einen 
prominenten Platz einnimmt. Der Nachlass 
erweitert den politischdynastischen Blick 
der Akten um eine technischindustrielle 
Komponente, die sich sonst im Archiv nicht 
so einfach finden lässt.
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Projekte, mit denen es Schnittstellen gibt. 
Im Forschungsschwerpunkt „Dynamiken 
des Austausches (Handel und Migration)“ 
etwa ist das Teilprojekt „Kaufmännische Le
benswelten zwischen Karpaten und 
Schwarzem Meer vor der Gründung von 
Nationalstaaten“ beheimatet, bei dem die 
Donau als Transport und Verkehrsweg 
sowie die Donauhäfen eine zentrale Rolle 
spielen. Das Leben Guido von Toncourts 
wäre ohne die Emigration nach Rumänien 
1880 sowie die Remigration nach Öster
reich 1912 völlig anders verlaufen; insofern 
kann er als ein Einzelbeispiel für eine wirt
schaftlich bedingte Migration dienen. 
Ebenso gibt es Berührungspunkte mit dem 
Forschungsschwerpunkt „Governance zwi
schen Personalisierung und Formalisie
rung“, denn die Durchsetzung moderner 
Medizin wie Hygienestandards wäre ohne 
den erstarkenden Staat und seine Instituti
onen nicht möglich gewesen. Schließlich 
findet sich im Forschungsschwerpunkt 
„Formen und Beziehungen von Arbeit im 
Wandel“ eine Reihe von Projekten zu Werf
ten und Hafenstädten an der Adriaküste 
und in Polen. Im Falle des Haus, Hof und 
Staatsarchivs in Wien ergänzt der Nachlass 
Toncourt die Bestände jenes Archivs, das 

einzelnen Abteilungen und die technische 
Ausstattung, die immer wieder zu Streite
reien führte. Diese Auseinandersetzungen 
fanden größtenteils auf dem Wege der 
brieflichen Korrespondenz statt und haben 
sich im Nachlass des Architekten erhalten.

Als das Krankenhaus 1898 schließlich 
seinen Betrieb aufnahm und 1901 endgül
tig vollendet war, folgte die Anlage trotz 
einiger Änderungen weitgehend den Ton
courtschen Entwürfen. Es entstand eine 
lockere Bebauung in einer grünen und ge
pflegten Umgebung. Der Spitalbau war 
ohne jede Unterbrechung als Heilanstalt in 
Betrieb und wurde erst 2003 von einem 
allgemeinen Krankenhaus zu einer Fach
klinik für Nervenheilkunde und Psychiatrie 
umgewidmet. 

Forschungskontexte

Wie verortet sich nun dieses Stück rumäni
scher Medizingeschichte innerhalb der Auf
gaben und Arbeiten des Instituts für Ost 
und Südosteuropaforschung bzw. des 
Haus, Hof und Staatsarchivs? Blickt man 
auf das IOS in Regensburg, so finden sich in 
den einzelnen Forschungsschwerpunkten 
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Literatur und Medizin

nen und beginnt den Anblick von Tierka
davern auf der Straße zu verabscheuen. 
Auch in Bologna wird die Schamgrenze 
neu gezogen: Während man einerseits den 
Nutzen des Spektakels für die medizinische 
Ausbildung in Frage stellt, entwickelt sich 
andererseits ein Gefühl des Ekels gegen
über der öffentlichen Sektion; analoge 
Veränderungen sind um 1800 beim gesell
schaftlichen Umgang mit Gewalt, Straftä
tern und Friedhöfen zu beobachten. Den 
Charakter des Makabren oder Schockie
renden erhält die Sektion also erst zu Be
ginn des 19. Jahrhunderts. Seitdem wer
den Leichen ausschließlich hinter den ver
schlossenen Türen der Gerichtsmedizin 
und anatomischer Institute geöffnet, und 
damit ist auch die Grenze bezeichnet, die 
Benn mit der Transposition eines wissen
schaftlichen Diskurses über das Aufschnei
den der Bauchhöhle, die Entnahme des 
Gehirns und seine Prüfung in die Literatur 
überschritten hat.

Der aus insgesamt fünf Gedichten be
stehende MorgueZyklus thematisiert ge
richtsmedizinische wie klinische Sektionen. 
Was die gerichtsmedizinischen Sektionen 
betrifft, so verpflichtete die damalige ge
setzliche Regelung alle staatlichen Stellen 
darauf, dass, wie es in Fritz Strassmanns 
Lehrbuch der gerichtlichen Medicin von 
1895 heißt, niemand, „dessen Tod [...] 
durch Gewalt, Zufall, Selbstmord oder eine 
bis dahin unbekannte Ursache bewirkt ist, 
[...] eigenmächtig beerdigt“ werde. Die 
dafür benötigten Kulturtechniken lernt 
Benn zwischen 1905 und 1910 in der Kai
ser WilhelmsAkademie für das militärärzt
liche Bildungswesen durch die Lektüre der 
maßgeblichen Manuale und durch prakti
sche Unterweisung. Entsprechend des Be
standes der im Deutschen Literaturarchiv 
in Marbach am Neckar erhaltenen Biblio

Die Ethnologin Sabine Helmers berich-
tet von einer Feldforschung unter Jura-
studierenden, die eine gerichtsmedizini-
sche Vorlesung besuchen, dass die 
„gezeigte[n] Lichtbilder über ausge-
prägte postmortale Veränderungen“ 
wie beispielsweise „Tierfraß“ oder 
„Hautablösung durch Lagerung im Was-
ser“ vom Publikum „mit deutlichem 
Raunen bzw. Stöhnen“ oder direkt „mit 
Wegsehen“ beantwortet worden seien. 
Nicht nur die in der Vorlesung präsen-
tierten Zustände toter Körper lassen an 
die infernalische, nach der französi-
schen Bezeichnung für ‚Leichenschau-
haus‘ benannte Lyriksammlung Morgue 
und andere Gedichte (1912) des damals 
gerade fertig studierten Mediziners und 
Expressionisten Gottfried Benn (1886–
1956) denken; auch für die psycholo-
gisch gut nachvollziehbaren Reaktionen 
der angehenden Juristen auf die Media-
lisierung der Leichensektion finden sich 
in der Rezeptionsgeschichte dieser Ge-
dichte zahlreiche Entsprechungen. Die 
Literaturwissenschaft ist nur sehr zöger-
lich den kultur- und wissenschaftsge-
schichtlichen Beziehungen dieser Texte 
zur Anatomie nachgegangen. Sie ste-
hen im Zentrum des folgenden Beitrags.

Die Anatomie ist eine Erfindung der Renais
sance. Einer der Schrittmacher ist Andreas 
Vesal (1514–1564), der in Padua Lehrsekti
onen abhält und am Körper erstmals die 
sichtbaren Veränderungen von Organen 
durch Krankheiten zu erkennen sucht. In 
der Folgezeit entstehen in mehreren west
europäischen Universitätsstädten anatomi
sche Theater, in denen während des Win
ters die Gehenkten zergliedert werden [1]. 
Besonders interessant ist die Situation in 

Bologna, wo die öffentlichen, zehn bis 
fünfzehn Tage dauernden Lehrsektionen 
(bedingt durch die Universitätsferien) in die 
Karnevalszeit fallen. Die Spitzen der Gesell
schaft sind anwesend, häufig maskiert und 
mit festen, ihrer hierarchischen Stellung 
entsprechenden Sitzplätzen, wahrschein
lich aber auch Angehörige niederer Stände, 
so sie den Eintritt zahlen können. In Verbin
dung mit dem Karneval werden Exekution 
und Sektion zu festen Programmpunkten 
im Bologneser Festkalender. Die auch au
ßerhalb Oberitaliens etablierte Kopplung 
von staatlichem Bestrafungs und wissen
schaftlichem Zergliederungsritual erfolgt 
über den Körper des Verbrechers, für den 
Messen gelesen werden und dessen Leiche 
zu volkstümlichen Arzneimitteln weiterver
arbeitet wird. Beide Spektakel stellen, wie 
Giovanna Ferrari gezeigt hat, einen zentra
len Bestandteil des hochgradig ritualisier
ten frühneuzeitlichen Körpertheaters dar. 

Seit Vesal ist das medizinische Wissen 
von der Praktik der Sektion abhängig. Das 
gilt für die Hirnforschung um 1900 ebenso 
wie für die historisch früher liegenden In
novationsschübe, so die endgültige Verab
schiedung der Körpersäfte als Ursache von 
Gesundheit und Krankheit oder die Be
gründung der pathologischen Anatomie 
durch Giovanni Battista Morgagni (1682–
1771), die systematisch die am lebenden 
Patienten beobachteten Symptome mit 
den organischen Anomalien an und in des
sen Leiche vergleicht.

Mit Blick auf Benns Gedichte ist die 
Frage nach dem Schicksal der öffentlichen 
Sektion wichtig. Stellen Hinrichtung und 
anatomisches Theater bis 1800 zunächst 
noch zwei große Schauspiele dar, welche 
die öffentliche Wahrnehmung von toten 
Körpern prägen, so verzichtet das Bürger
tum bald auf den Besuch von Lehrsektio

„Den Schädel auf.  
Die Brust entzwei.“
Gottfried Benn und die Anatomie
Marcus Hahn
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Gottfried Benn und die Anatomie

das Ich den praktischen Ratschlägen von 
Orths Diagnostik: Nachdem man „die ent
leerten Körperhöhlen von allen Flüssigkei
ten befreit“ und „die herausgenommenen 
Organe [...] in dieselben zurückgebracht“ 
habe, könne man „zum Ersatz verloren ge
gangenen Höhleninhalts [...] Heu, Werg, 
Holzwolle, Watte oder was gerade zur 
Hand ist“ – eine kleine Aster zum Beispiel – 
„nach Bedürfniss hinzufügen“.

Hinsichtlich des gerichtsmedizinischen 
Umgangs mit vermeintlich überraschen
den Entdeckungen während der Sektion 
verhält es sich mit Benns „Schöne Jugend“ 
ähnlich, denn auch dieses Gedicht folgt 
den entsprechenden Verfahrensvorschrif
ten, hier denen für die Obduktion von 
Wasserleichen:

„Der Mund eines Mädchens, das lange im 

Schilf gelegen hatte, 

sah so angeknabbert aus. 

Als man die Brust aufbrach, war die Speise-

röhre so löcherig. 

Schließlich in einer Laube unter dem Zwerchfell 

fand man ein Nest von jungen Ratten. 

Ein kleines Schwesterchen lag tot. 

Die andern lebten von Leber und Niere, 

tranken das kalte Blut und hatten 

hier eine schöne Jugend verlebt. 

Und schön und schnell kam auch ihr Tod: 

Man warf sie allesamt ins Wasser. 

Ach, wie die kleinen Schnauzen quietschten!“ 

Die Herausnahme des „Kehlkopf[s] im Zu
sammenhang mit der Zunge, dem Gau
mensegel, dem Schlunde und der Speise
röhre“ im Anschluss an die Öffnung der 
Brusthöhle [2] sowie die Feststellung der 
angeknabberten oder löcherigen „Zu
stände“ der „einzelnen Theile“ entspricht 
ebenso punktgenau den Vorgaben von 
Virchow wie die „summarische Beschrei
bung“ von „Verletzungen und Beschädi
gungen der Leiche, die unzweifelhaft 
einen nicht mit dem Tode in Zusammen
hang stehenden Ursprung haben, z. B. bei 
[...] Zernagungen von Thieren“, wofür im 
Falle des Ertrinkungstodes nach Fritz 
Strassmanns Lehrbuch der gerichtlichen 
Medicin von 1895 ausschließlich „Biss
wunden durch Wasserratten“ in Frage 
kommen. Ob deren schönes und schnelles 
Ende durch Ertränken tatsächlich auf Orths 
Empfehlung zurückgeht, bei Sektionen 
„immer eine Schüssel mit reinem, in kalter 
Jahreszeit warmem Wasser zur Hand“ zu 
haben, um den „mit Blut, Eiter und Koth 
besudelt[en]“ Kadaver zu reinigen, kann 
dahingestellt bleiben. Wichtig ist, dass alle 

thek Benns ziehe ich zum einen Rudolf Vir
chows (1821–1902) Sections-Technik im 
Leichenhause des Charité-Krankenhauses 
(in der 4. Auflage von 1893) heran: Vir
chow ist nicht nur die allesbeherrschende 
Gestalt der pathologischen Anatomie im 
deutschen Sprachraum gewesen, sondern 
er hat auch das 1875 erlassene, in Grund
zügen bis heute befolgte Preußische Regu-
lativ für das Verfahren der Gerichtsärzte 
bei der gerichtlichen Untersuchung 
menschlicher Leichen wesentlich mitge
staltet. Zum anderen berücksichtige ich  
die Pathologisch-anatomische Diagnostik 
nebst Anleitung zur Ausführung von Ob-
ductionen sowie von pathologisch-histo-
logischen Untersuchungen von Johannes 
Orth (1847–1923), der während Benns 
Studienzeit an der Kaiser WilhelmsAkade
mie Sektionstechnik und pathologische 
Anatomie unterrichtet hat. 

Die Vorschriften des Regulativs leiten 
ebenso wie Virchows und Orths Manuale 
das ärztliche Handeln, machen aber auch 
Vorgaben für die Niederschrift eines Ge
brauchstextes, des Sektionsprotokolls. 
Diese doppelte Anforderung führt dazu, 
dass die einzelnen Schritte der autoptischen 
Untersuchung mit der Satzfolge des Sekti
onsprotokolls synchronisiert werden. Das 
gilt nach Virchows Sections-Technik für die 
grobe Gliederung der „Obduction [...] in 
zwei Haupttheile“, nämlich die „Aeussere 
Besichtigung (Inspection)“ und die „Innere 
Besichtigung (Section)“, wie für die Reihen
folge, in der die Körperhöhlen geöffnet und 
die Organe entnommen werden. Die äu
ßere Besichtigung klärt Geschlecht, Alter 
und Farbe der Leiche, die innere Besichti
gung fängt mit dem Aufsägen des Kopfes 
an, bevor nach Überprüfung des Zwerch
fellstandes zuerst die Brust, dann die 
Bauchhöhle aufgeschnitten und entleert 
werden. Ist damit die narrative Struktur 
oder, rhetorisch gesprochen: die dispositio 
geregelt, so enthält das Regulativ auch An
weisungen für die elocutio, die Umsetzung 
der pathologischen Befunde in Worte. Es ist 
„deutlich, bestimmt und auch dem Nicht
arzt verständlich“, d.h. unter Vermeidung 
„fremde[r] Kunstausdrücke“ zu formulieren. 
Muss ein über das Protokoll hinausgehen
der „ObductionsBericht“ verfasst werden, 
so ist „mit einer gedrängten, aber genauen 
Geschichtserzählung des Falls“ zu begin
nen, wie überhaupt brevitas als Stilideal an
empfohlen wird. In diesem Sinne stellt die 
Eröffnung des MorgueZyklus durch das 
Gedicht „Kleine Aster“ ein Musterbeispiel 
an Regelkonformität dar:

„Ein ersoffener Bierfahrer  

wurde auf den Tisch gestemmt. 

Irgendeiner hatte ihm eine dunkelhellila Aster 

zwischen die Zähne geklemmt. 

Als ich von der Brust aus 

unter der Haut 

mit einem langen Messer 

Zunge und Gaumen herausschnitt, 

muß ich sie angestoßen haben,  

denn sie glitt 

in das nebenliegende Gehirn. 

Ich packte sie ihm in die Bauchhöhle 

zwischen die Holzwolle, 

als man zunähte. 

Trinke dich satt in deiner Vase! 

Ruhe sanft, 

kleine Aster!“ 

Wie die gedrängte Fallgeschichte im ersten 
Vers andeutet, wird der ertrunkene Bierfah
rer aufgrund seines unnatürlichen Todes 
gerichtsmedizinisch untersucht. Im imagi
nären Anatomiesaal ist außer dem mit 
einem langen Messer bewaffneten lyri
schen Ich noch ein unbestimmtes ‚man‘ 
anwesend, wobei es sich nach § 1 des Re
gulativs um den zweiten Arzt und/oder den 
Richter handeln muss, denn „nach den be
stehenden Gesetzen“ darf die Obduktion 
Virchow zufolge „nur von zwei Aerzten [...] 
im Beisein des Richters vorgenommen wer
den“. „Kleine Aster“ versteckt die Amtsper
sonen lieber im unscheinbaren ‚man‘, um 
die Intimität der Begegnung zwischen der 
Leiche respektive Blume auf der einen und 
dem Ich respektive Leser auf der anderen 
Seite zu verstärken. Hier und in der hinter
hältigen Schlussapostrophe, die sich statt 
an den toten Artgenossen an eine Pflanze 
richtet, werden die Vorgaben zur Abfas
sung eines Sektionsprotokolls literarisch 
entstellt, sie im Übrigen aber geradezu skla
visch umgesetzt. Die Erzählung des Ge
dichts nimmt die Dramaturgie der inneren 
Besichtigung (Kopf – Brust – Bauch) auf, 
gleiches gilt für den Umgang mit der dun
kelhellila Aster zwischen den Zähnen des 
Bierfahrers. § 13 des Regulativs ordnet aus
drücklich an, das „etwaige Vorhandensein 
von fremden Gegenständen in den natürli
chen Oeffnungen des Kopfes“ zu prüfen, 
während § 26 von den Ärzten „nach been
deter Obduction [...] die kunstgerechte 
Schliessung der geöffneten Körperhöhlen“ 
verlangt. Der Grund dafür ist die Rücksicht
nahme auf „allgemeinmenschliche Pietät“, 
die es angeraten sein lasse, „jede vermeid
bare Verunstaltung oder Zerfetzung, na
mentlich äusserer und besonders sichtbarer 
Theile“, zu umgehen. Beim Zunähen folgt 
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im engeren Sinne literarischen Operatio
nen erst in diesem sektionstechnischen 
Rahmen ihre Dynamik gewinnen: Vom 
Mund, der gefressen wird, über die Speise
röhre, die als Speise dient, bis zu den von 
den Ratten verdauten Verdauungsorganen 
Leber und Niere; vom toten Mädchen, das 
postum die Mutterschaft für Wasserratten 
antritt, die dann in ihrem eigentlichen Le
benselement getötet werden, bis zur grim
migen Kontrafaktur von Worthülsen, die 
Benn aus dem Volkslied „Schön ist die Ju
gend bei frohen Zeiten“, den Kitschfor
meln der Gartenlaube und dem Lieblings
seufzer deutscher Reimkunst zusammen
zitiert, wobei letzterer wie in Kleine Aster 
nicht das Mädchen, sondern die quiet
schenden Tiere betrauert.

Um eine innere Besichtigung geht es 
auch im letzten MorgueGedicht „Re
quiem“, das – wie der Titel, das biblische 
Vokabular und die traditionelle Strophen
form nahelegen – zugleich eine Parodie 
des christlichen Glaubens an die Wieder
auferstehung der Seele ist, der zum Rear
rangement fleischlicher Materie auf einem 
Sektionstisch profaniert wird.

„Auf jedem Tische zwei. Männer und Weiber 

kreuzweis. Nah, nackt, und dennoch ohne 

Qual. 

Den Schädel auf. Die Brust entzwei. Die Leiber 

gebären nun ihr allerletztes Mal.

Jeder drei Näpfe voll: von Hirn bis Hoden. 

Und Gottes Tempel und des Teufels Stall 

nun Brust an Brust auf eines Kübels Boden 

begrinsen Golgatha und Sündenfall.

Der Rest in Särge. Lauter Neugeburten: 

Mannsbeine, Kinderbrust und Haar vom Weib. 

Ich sah von zweien, die dereinst sich hurten, 

lag es da, wie aus einem Mutterleib.“ 

Das chirurgische Procedere der Sektion, 
das „Kleine Aster“ und „Schöne Jugend“ 
das narrative Modell geliefert hat, bündelt 
Benn zu zwei simplen Imperativen (Schädel 
auf, Brust entzwei), um dann die Vertei
lung der Glieder und Organe auf von Hirn 
bis Hoden alphabetisch vorsortierte Näpfe 
ausführlich zu schildern, während sich die 
aus den zerstückelten Körperresten neuge
borenen Sarggestalten mit Sicherheit auf 
das religiöse Dogma, möglicherweise aber 
auch auf ein seltenes gerichtsmedizini
sches Phänomen beziehen: auf die soge
nannte „Sarggeburt“, wie Fritz Strass
manns Lehrbuch der gerichtlichen Medicin 
von 1895 „die Entleerung des schwange

ren Uterus durch den Druck der in der 
Bauchhöhle sich sammelnden Fäulniss
gase“ nennt.

Verlässt man die Morgue und wendet 
sich statt dessen Benns Lieblingsorgan zu – 
dem Gehirn –, so landet man unweigerlich 
bei der Novelle Gehirne aus dem Jahre 
1915, die in einer komischen Selbstobduk
tion kulminiert. Die Hauptfigur, „ein junger 
Arzt“ namens Rönne, hat „viel seziert“ und 
„es waren ungefähr zweitausend Leichen 
ohne Besinnen durch seine Hände gegan
gen. Davon „in einer merkwürdigen und 
ungeklärten Weise erschöpft“ (ebd.), läuft 
er mit einem signifikanten motorischen Tick 
durch das Krankenhaus: „Oft [...] drehte er 
seine Hände hin und her und sah sie an. 
Und einmal beobachtete eine Schwester, 
wie er sie beroch oder vielmehr, wie er über 
sie hinging, als prüfe er ihre Luft, und wie 
er dann die leicht gebeugten Handflächen, 
nach oben offen, an den kleinen Fingern 
zusammenlegte, um sie dann einander zu 
und ab zu bewegen, als bräche er eine 
große, weiche Frucht auf oder als böge er 
etwas auseinander“. Dass es sich bei der 
weichen Frucht nur um ein Gehirn handeln 
kann, wird anläßlich einer Anstaltsschlach
tung deutlich. Rönne nimmt, als dem Tier 
„der Kopf aufgeschlagen“ wird, „den Inhalt 
in die Hände“ und biegt „die beiden Hälf
ten auseinander“, nur um am Ende der Er
zählung zu erklären, dass es in den Gehir
nen – auch und vor allem im eigenen – 
nichts zu lesen gibt. „[I]n diesen meinen 
Händen hielt ich sie, hundert oder auch 
tausend Stück; manche waren weich, man
che waren hart, alle sehr zerfließlich; Män
ner, Weiber, mürbe und voll Blut. Nun halte 
ich immer mein eigenes in meinen Händen 
und muß immer darnach forschen, was mit 
mir möglich sei. [...] Was ist es denn mit 
den Gehirnen?“ Es ist mehr als nahelie
gend, die Verwandlung sektionstechni
scher Regeln in eine Figur der Selbstlektüre 
für einen brillanten literarischen Einfall zu 
halten, denn genau auf diesen Effekt ist 
Benns Wissenspolitik berechnet. Der philo
logische Nachweis, dass die Metapher der 
Lektüre bereits in Virchows und Orths Ma
nualen steht, verkleinert daher nicht den 
Einfall, sondern zeigt bloß, wie er funktio
niert.

Die metaphorische Berufung auf die 
Kulturtechniken Lesen und Schreiben 
nimmt in den Manualen die Form einer 
seltsamen Anweisung an: Man darf nicht 
schreiben, wenn man Leichen lesen will. 
Virchow hebt ausdrücklich hervor, „dass 
die Technik des pathologischen Schnei

dens ganz wesentlich abweichen muß von 
der Technik des anatomischen Theaters 
oder des Präparirsaales“, da sich „der 
junge Mediciner“ in der Lehrsektion daran 
gewöhnt habe, „sein Messer wie eine 
Schreibfeder [zu] fassen“: „Diese Haltung 
entspricht der Aufgabe, kurze, feine 
Schnitte zu machen, um einen Muskel, ein 
Gefäss, einen Nerven blosszulegen, zu ver
folgen und rein darzustellen. Sie ist neben
bei eine sehr bequeme Fortsetzung der 
Fingerstellung, welche der auf dem Gym
nasium fast nur an Schreiben gewöhnte 
junge Mann bis zu einer gewissen Virtuosi
tät ausgebildet hat“. Doch damit ist im Lei
chenschauhaus nichts anzufangen. Statt 
filigraner Schnitte mit der Schreibfeder sind 
Bewegungen mit dem ganzen Arm ge
fragt, die man „unsere[n] Vorgängern im 
Seciren, d[en] Thierschlächter[n]“, abler
nen muss. Für das pathologische Schnei
den gilt die Grundregel, dass je größer „die 
Gewalt ist, welche man anwendet“, desto 
schneller die Ziehbewegung mit dem Mes
ser erfolgen muss, denn „sonst quetscht 

1 Das anatomische Theater von Padua aus 
 Giacomo Filippo Tomasini, Gymnasium Patavium 
(Udine 1654); nach: G. WolfHeidegger, Anna 
Maria Cetto, Die anatomische Sektion in bild
licher Darstellung. Basel/New York 1967.
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hart, alle sehr zerfließlich“. Aber auch die
ses keine Frage beantwortende Wissen 
von den Gehirnen scheint er zu bezwei
feln. Er unterzieht das Erkenntnisinstru
ment – seine Hände – einem Riechtest und 
„prüf[t] [...] ihre Luft“. Ausgelöst hat den 
methodischen Zweifel vielleicht die Auffas
sung Orths, der den „Tastsinn“ für „über
schätzt und ungerechtfertigter Weise in 
den Vordergrund gestellt“ hält: „das Auge 
ist ein viel wichtigeres Hülfsmittel für die 
Diagnostik als die Fingerspitzen, erst soll 
man deshalb ansehen, dann befühlen“. 
Doch ausgerechnet das, was Michel Fou
cault ein halbes Jahrhundert später den 
ärztlichen Blick nennen wird, verweigert 
Rönne. Er sieht gerade noch, dass diese 
Massen „voll Blut“ sind und beschränkt 
sich ansonsten auf die beiden Sinne mit 
dem schlechtesten philosophischen Image: 
Tasten und Riechen. Die „leicht gebeugten 
Handflächen, nach oben offen“, die Rönne 
„an den kleinen Fingern zusammenlegte, 
um sie dann einander zu und ab zu bewe
gen, als bräche er eine große, weiche 
Frucht auf“, sind demnach eine zuge
spitzte Form der literarischen Entstellung 
sektionstechnischer Vorschriften. Wäh
rend Virchow große Mühe darauf verwen
det, beim Aufschneiden des Gehirns die 
Ganzheit des zerfließlichen Organs nicht zu 
zerstören, während Orth „die Spitzen der 
zusammengelegten 4 Finger unter die Stel
len, wo geschnitten werden soll“, zu legen 
anrät, „[d]amit die Schnittflächen gut aus

man die Theile“ und macht sie für die wei
tere Untersuchung unter dem Mikroskop 
unbrauchbar. Schlachten statt Schreiben 
ist also die Voraussetzung dafür, auf dem 
Sektionstisch das liber naturae in Leichen
gestalt aufzublättern. Präparatorische 
Pragmatik und eine Totalitätsästhetik des 
Einzelteils werden bei Virchow von der 
Metapher des Buchrückens zusammenge
halten. Das Schneiden dürfe „nicht bis zur 
völligen Auseinanderlösung der Organ
theile“ fortgesetzt werden, weil man dann 
das Organ als Ganzes nicht mehr beurtei
len könne. Dies gelte „namentlich am Ge
hirn“: „Die einfachste Vorsicht gebietet es, 
ein solches secirtes Organ einzurichten, 
wie ein Buch, das man hie und da auf
schlagen, oder ganz und gar ‚durchblät
tern‘ und dann wieder zumachen kann. 
Lässt man doch auch ein Buch deshalb 
binden, um jedem Blatte seinen bestimm
ten Platz zu sichern, so dass man in jedem 
Augenblicke ohne viel Mühe es an seiner 
Stelle auffinden kann“. Da das Gehirn je
doch über keinen natürlichen „Einband 
des Buches“ verfügt, empfiehlt Virchow, 
„die Schnitte durch die Hemisphären stets 
von innen nach aussen zu richten“, „so 
dass trotz der grössten Multiplication der
selben im Innern es am Schlusse der Sec
tion doch noch möglich ist, das Gehirn 
wieder ‚zuzumachen‘“. Dass die Buchme
tapher keine Idiosynkrasie Virchows ist, 
zeigt ein Blick in Orths Pathologisch-ana-
tomische Diagnostik. Auch dort wahrt eine 

spezielle Schnitttechnik die Totalität des 
Organs und ermöglicht es, am Ende der 
inneren Besichtigung „erst die Kleinhirn, 
dann die Grosshirnhemisphären wie die 
Blätter eines Buches“ zusammenzuklappen 
[3], „bis die normale äussere Gestalt wie
der hergestellt ist“.

Nach diesem Durchgang liegt die Fest
stellung auf der Hand, dass Rönne in Ge-
hirne – anders als Virchow und Orth – das 
Buch der Natur nicht lesen kann. Warum? 
Um diese Frage zu beantworten, vergleicht 
man am besten die entsprechenden Anga
ben in den Sektionsmanualen mit Benns 
Darstellung der Handbewegungen Rön
nes. Die Geste, mit der er das Gehirn aus
einander biegt, ist ein im buchstäblichen 
Sinne vollzogener Bruch mit den Manual
vorgaben. Nachdem Rönne dem § 15 des 
Regulativs folgend „das Gehirn kunstge
recht“ aus dem Schädel „herausgenom
men“ hat, prüft er zunächst seine „Consis
tenz“: „Man fasst,“ heißt es in Orths Dia-
gnostik, „die zu prüfenden Theile nicht 
zwischen Daumen und die übrigen Finger, 
sondern lässt die Spitzen der zusammen
gelegten 3 mittleren Finger [...] sanft über 
die Oberfläche herübergleiten, höchstens 
hier und da einen leichten Druck aus
übend“. Dementsprechend ist die einzige 
halbwegs sichere Erkenntnis, die Rönne 
durch die Untersuchung von zweitausend 
Gehirnen beider Geschlechter gewonnen 
hat, ein Wissen über ihre Konsistenz: 
„manche waren weich, manche waren 

2 Öffnung der Brusthöhle, aus: Johannes Orth, 
Pathologisch-anatomische Diagnostik nebst An-
leitung zur Ausführung von Obductionen sowie 
von pathologisch-histologischen Untersuchun-
gen [1876], 6. Aufl., Berlin 1900, S. 196.
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einanderfallen“ wie die Seiten eines Bu
ches, versucht Rönne gar nicht erst, über 
das Schneiden zum Lesen zu kommen. Er 
lässt jegliche Vorsicht gegenüber dem 
Buch der Natur fahren und bricht seinen 
Einband entzwei.

Vierzig Jahre nach der Erstveröffentli
chung der Morgue hat sich auch ihr Autor 
genötigt gesehen, dem Ratschlag eines 
zeitgenössischen Rezensenten zu folgen 
und sich für die Lektüre einen steifen Grog 
zurechtzustellen. „Ich gestehe, um die Kor
rekturen [...] lesen zu können, bedurfte es 
zahlreicher Apéritifs und Cocktails für 
Gemüt und Magen“, schreibt Benn in sei
ner Vorbemerkung zur Ausgabe der Frühen 
Lyrik und Dramen (1952). Statt mit Hilfe 
geistiger Getränke hat sich die Literaturwis

senschaft vom Schock der Morgue meist 
dadurch zu erholen versucht, dass sie die 
Gedichte entweder auf lyrische – etwa ba
rocke – Traditionen abgebildet oder sie 
einer bestimmten literaturhistorischen Epo
che – etwa dem Expressionismus – zuge
wiesen hat. Der hier vorgelegte, an die 
 Science and LiteratureForschungen an
schließende Deu tungsvorschlag geht hin
gegen davon aus, dass der durchschla
gende, wenn auch zunächst auf die Avant
gardeZirkel Berlins beschränkte Erfolg der 
frühen Lyrik Benns sich in erster Linie der 
darin herbeigeführten Kollision zwischen 
literarischer Erwartung einerseits und wis
senschaftlicher Praktik andererseits ver
dankt, die eine wechselseitige Zweckent
fremdung beider bewirkt.
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sere biopsychologische Forschung zum 
Thema Stress am Arbeitsplatz gegeben 
werden. 

Was ist Burnout?

Die Vorstellungen zu Burnout gehen weit 
auseinander. Verschiedenen Ansätzen ist 
jedoch gemeinsam, dass die berufsbezo
gene emotionale Erschöpfung als Haupt
symptom gilt. Burnout wird zumeist als 
potentielle Folge von chronischem Arbeits
stress gesehen, welche sich auf emotiona
ler, kognitiver, verhaltensorientierter und 

Burnout („Ausgebranntsein“) ist ein 
Schlagwort unserer modernen Arbeits-
welt geworden, und in den Buchläden 
füllen sich die Regale mit Ratgebern und 
allgemeinverständlichen Büchern zum 
Thema. Das Burnout-Syndrom ist kein 
klar definiertes Konzept, und in der ak-
tuellen wissenschaftlichen Diskussion 
finden sich sehr unterschiedliche Positio-
nen. Während manche die Existenz (und 
damit auch Relevanz) von Burnout völlig 
negieren, warnen andere vor einer ti-
ckenden Zeitbombe. 

In unserer Arbeitsgruppe interessie-
ren wir uns u. a. für die Folgen von chro-

nischem Stress am Arbeitsplatz. Wir un-
tersuchen, ob Personen, die unter Dau-
erstress und Erschöpfungssymptomen 
leiden, Veränderungen in ihren psychi-
schen und biologischen Reaktionen zei-
gen. Auch suchen wir umgekehrt nach 
psychischen und biologischen Merkma-
len, die ein Mensch bereits aufweist, 
bevor er unter chronischen Stress gerät, 
und die ihn besonders empfindlich ma-
chen für das Auftreten stressbezogener 
Beschwerden oder ihn vor solchen Be-
schwerden schützen. Mit diesem Beitrag 
soll ein aktueller Überblick über das 
Burnout-Konzept und ein Einblick in un-

Chronischer Stress am Arbeitsplatz 
und Burnout
Eine biopsychologische Perspektive
Brigitte Kudielka

1 Modell zum Zusammenhang von chronischem Arbeitsstress, Burnout und Krankheit.
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Arbeitspsychologie

körperlicher Ebene manifestiert. Burnout 
wurde bislang mit mehr als 160 Einzelsymp
tomen assoziiert, primär mit Erschöpfung 
aber auch mit kognitiven Einbußen, Schlaf
störungen, HerzKreislauf, hormonellen, 
Stoffwechsel, Muskelskelettal und aller
gischen Erkrankungen. Daher wird Burn
out auch als unspezifische Stresserkran
kung oder Stressfolgekrankheit gesehen. 
In der medizinischen Praxis wird Burnout 
regelmäßig „diagnostiziert“, zumeist mit 
klarem Bezug zu belastenden Arbeitsbe
dingungen. Nach dem HTA (Health Tech-
nology Assessment)Bericht im Auftrag des 
Bundesministeriums für Gesundheit schät
zen die Betriebskrankenkassen, dass circa 
neun Millionen Deutsche unter Burnout 
leiden. Auch international werden hohe 
BurnoutFallzahlen berichtet, die mit weit
reichenden gesundheitlichen Folgen sowie 
ökonomischen Kosten verbunden sind, 
insbesondere durch Krankschreibungen 
und Fehlzeiten am Arbeitsplatz.

Burnout wird in den aktuellen Klassifi
kationssystemen wie ICD (Internationale 
statistische Klassifikation der Krankheiten 
und verwandter Gesundheitsprobleme; 
engl.: International Statistical Classification 
of Diseases and Related Health Problems) 
oder DSM (Diagnostischer und Statistischer 
Leitfaden Psychischer Störungen; engl.: 
Dia gnostic and Statistical Manual of Men-
tal Disorders) nicht als klinische Diagnose 
gelistet. Von der Deutschen Gesellschaft 
für Psychiatrie, Psychotherapie und Nerven
heilkunde (DGPPN) wird es jedoch als real 
existierendes und relevantes Problem im 
Sinne eines „Risikozustand[es] für eine spä
tere psychische oder körperliche Erkran
kung“ durch Arbeitsüberlastung angese
hen. Im aktuellen ICD10 kann in der Kate
gorie Z73 („Probleme verbunden mit 
Schwierigkeiten bei der Lebensbewälti
gung“) unter Z73.0 ein „Erschöpfungssyn
drom (BurnoutSyndrom)“ kodiert werden. 
Damit hat Burnout Krankheitswert, erhält 
aber durch die Klassifikationssysteme nicht 
den Status einer eigenständigen psychiatri
schen oder somatischen Erkrankung. Ar
beitsbedingte Belastungen werden jedoch 
als krankheitsauslösender Faktor und Burn
outBeschwerden als potentieller Auslöser 
für psychische oder somatische Erkrankun
gen anerkannt. Davon abgegrenzt wird die 
Entstehung von Burnoutähnlichen Be
schwerden als Folge oder Symptom einer 
spezifischen Erkrankung (z.  B. Schilddrü
senerkrankungen, Psychosen, Depressio
nen, chronische Schlafstörung, Infektions
krankheiten, Tumorerkrankungen etc.). 

Da sich bisher kein standardisiertes, all
gemeines (und international) gültiges Vor
gehen etabliert hat, erfolgt die Feststellung 
von Burnout oft nach klinischem Ermessen 
anhand von Leitsymptomen. Die am wei
testen verbreitete Konzeption zur psycho
metrischen Erfassung von Burnout stellt 
ein Dreikomponentenmodell dar. Danach 
ist Burnout gekennzeichnet durch (i) einen 
Zustand emotionaler Erschöpfung, (ii) re
duzierter Leistungsfähigkeit und (iii) Deper
sonalisation bzw. Zynismus. Zur Quantifi
zierung der globalen Ausprägung von 
Burnout basierend auf dem Dreikompo
nentenmodell wurde inzwischen ein ge
wichteter Gesamtscore vorgeschlagen. Es 
liegen auch andere ein und mehrdimensi
onale Konzepte vor, z. T. differenziert nach 
verschiedenen Einsatzbereichen (z. B. per
sönliches, berufsbezogenes versus klien
tenbezogenes Burnout). Allen Ansätzen ist 
gemeinsam, dass die berufsbezogene 
emotionale Erschöpfung als Haupt bzw. 
Leitsymptom gesehen wird. Es wurden 
zudem verschiedene Vorschläge für theo
retische Phasen im Verlauf eines Burnout
Prozesses gemacht, jedoch ohne einheitli
che empirische Evidenz. Befunde deuten 
aber darauf hin, dass Burnout eine mögli
che Entwicklungsstufe hin zur klinischen 
Depression sein kann [1]. Diese Sichtweise 
steht auch in Einklang mit dem Konzept 
der DGPPN. Solche Schlussfolgerungen 
basieren jedoch überwiegend auf Daten, 
die in querschnittlichen Untersuchungen 
gewonnen wurden, da bislang nur wenige 
LangzeitUntersuchungen vorliegen. In eu
ropäischen Stichproben zeigt sich, dass 
circa die Hälfte der Personen mit schwerer 
und ein Fünftel der Personen mit milderer 
BurnoutSymptomatik auch eine klinisch 
relevante depressive Störung aufweisen. 

Es verwundert nicht, dass Burnout eine 
große Symptomüberlappung mit dem kli
nischen Bild der Depression zeigt, auch 
wenn es nicht als synonym betrachtet 
wird. Während emotionale Erschöpfung 
als Hauptsymptom für Burnout gesehen 
wird (in aller Regel über Monate hinweg 
andauernd), sind Leitsymptome der De
pression in den internationalen Klassifikati
onssystemen Niedergeschlagenheit, de
pressiver Affekt, Interessenverlust und An
hedonie sowie verminderter Antrieb über 
mindestens zwei Wochen. Erschöpfung 
tritt sehr häufig ebenfalls auf, ist aber per 
se kein alleiniges definitorisches Kriterium 
einer Depressionserkrankung. Die Schwie
rigkeit einer symptomorientierten Differen
tialdiagnostik spiegelt sich auch in bislang 

unveröffentlichten Daten einer umfassen
den klinischen Population (N=708) wider, 
in der von Känel und Kollegen (persönliche 
Kommunikation) beobachteten, dass nur 
ein Drittel der Patienten mit sehr hoher 
emotionaler Erschöpfung keine ausge
prägte Depressivität aufweisen. Generell 
können solche Patienten heterogene klini
sche Diagnosen aufweisen, von Anpas
sungsstörung über Angststörungen bis hin 
zu einer Ausweichdiagnose Depression 
oder der Verwendung des Begriffs „Er
schöpfungsdepression“, welcher jedoch in 
keinem offiziellen Diagnosesystem zu fin
den ist. Gleichzeitig zeigten in dieser Stich
probe nahezu alle Patienten mit Depres
sion ebenfalls ausgeprägte emotionale Er
schöpfung. In diesem Sinne erscheint es 
bei der Untersuchung des BurnoutPhäno
mens wenig aussichtsreich, Burnout und 
Depressivität strikt kontrastieren zu wollen. 
Aus klinischer Sicht kann es differenzialdia
gnostisch aber hilfreich sein, bei der Ana
mnese zu erfragen, was jemand tun 
würde, wenn er/sie nicht so erschöpft 
wäre. Zählt der Patient/die Patientin eine 
Reihe von Aktivitäten auf, die er/sie bei hö
herem Energieniveau gerne unternehmen 
würde, spricht dies eher für Burnout wäh
rend Patienten mit depressiver Störung 
eher ratlos reagieren, gar nicht genau wis
sen, was sie gerne tun möchten oder an
geben, die Lust etwas zu unternehmen 
verloren zu haben. 

Ein weiteres Problem ist, dass die Burn
outKonzeption offen ist für ganz unter
schiedliche Überlastungseffekte und auch 

2 Versuchsanordnung beim Trierer Sozial Stress 
Test (TSST).
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heterogenen Personengruppen zuge
schrieben werden. Wir vermuten, dass 
diese Heterogenität hinsichtlich Ursache, 
Verlauf und Symptomatik eine wesentliche 
Ursache dafür ist, dass bisherige biopsy
chologische Studien nicht in der Lage 
waren, ein einheitliches Bild der biopsy
chologischen Korrelate des BurnoutPhä
nomens zu beschreiben. 

Stress am Arbeitsplatz und Burn-
out: Biopsychologische Befunde

In groß angelegten Projekten mit Ange
stellten aus verschiedenen Produktionsfir
men konnten wir zunächst aufzeigen, 
dass u.  a. psychosoziale Aspekte der Ar
beitsumwelt mit BurnoutWerten und der 
subjektiv wahrgenommenen Gesundheit 
verbunden sind (z.  B. BMBFVerbundpro
jekt „demopass“, Jacobs Center der Ja
cobs University Bremen und Kohorten
Projekt, Institut für Verhaltenswissen
schaften der ETHZürich). In einem 
mehrjährigen DFGgeförderten Projekt 
zum Thema Stressbelastung und Burnout 
bei Lehrkräften haben wir dann genauer 
Zusammenhänge zwischen einerseits sub
jektiv erlebtem chronischem Arbeitsstress 
und Erschöpfung und andererseits objekti
vierbaren psychobiologischen Stressmus
tern untersucht. In Untersuchungen zur 
Funktion des primären endokrinen Stress
regulationssystems, der sogenannten Hy
pothalamusHypophysenNebennierenrin
denAchse (HHNA), ließen sich zahlreiche 
Veränderungen feststellen, die mit dem 
Ausmaß an chronischem Arbeitsstress 
sowie der Stärke der Erschöpfungssymp
tomatik zusammenhingen. Als dynami
sches Maß der HHNA unter Ruhebedin
gungen eignet sich die Erfassung der Cor
tisolaufwachreaktion (CAR). In der ersten 
Stunde nach dem morgendlichen Erwa
chen zeigt sich ein typisches Cortisolprofil 
mit einem zunächst starken Anstieg (circa 
30 Min. nach dem Erwachen) und an
schließend tageszeitlich bedingtem konti
nuierlichem Abfall der Werte, welcher sich 
über den ganz Tag hinweg bis in die 
Abendstunden durchzieht (Ausnahme: 
Cortisolanstiege durch z. B. akute Stress
exposition). Unter Ruhebedingungen be
obachteten wir keine Veränderungen in 
der Cortisolaufwachreaktion. Jedoch ließ 
sich bei hoher Erschöpfung eine verstärkte 
negative Feedbackfunktion der Stress
hormonachse nachweisen. Auffallend ist, 

individuelle Disposition. Burnout versteht 
sich überwiegend als ein subjektives Krank
heits bzw. Störungsmodell, welches sich 
zudem einer symbolträchtigen Sprache be

dient („AusgebranntSein“) und im Ver
gleich zu psychischen Störungsdiagnosen 
eine deutlich geringere Stigmatisierungs
gefahr aufweist. Burnout kann also sehr 

3 Mittlere Speichelcortisolreaktionen (± Standardmessfehler) bei dreimaliger Exposition mit dem Trie
rer Sozial Stress Test (TSST) bei Berufstätigen mit geringer Erschöpfung (low exhaustion) versus hoher 
Erschöpfung (high exhaustion); aus: Brigitte M. Kudielka, Roland von Känel, Daniel Preckel, Lilian 
Zgraggen, Katharina Mischler, Joachim E. Fischer, Exhaustion is associated with reduced habituation of 
free cortisol responses to repeated acute psychosocial stress. Biological Psychology 72/2 (2006), 
S. 147–153. 

4 Allostatische Belastung ausgedrückt als mittlere Allostatic LoadWerte (± Standardmessfehler) bei 
Lehrerinnen mit geringer versus hoher vitaler Erschöpfung (VE); * p<0.05. Aus: Silja Bellingrath, Tobias 
Weigl, Brigitte M. Kudielka, Chronic work stress and exhaustion is associated with higher allostatic 
load in female school teachers. Stress 12 (2009), S. 37–48.
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dass die Befundlage zu basalen Morgen
cortisolwerten sehr uneinheitlich ist. Wir 
vermuten, dass die widersprüchlichen Er
gebnisse zumindest zum Teil darauf zu
rückzuführen sind, dass Burnout ein sehr 
heterogenes und zunächst subjektives 
Syndrom darstellt und sehr unterschiedli
che Stichproben mit variierenden Belas
tungsstärken untersucht wurden. Diffe
rentialdiagnostisch könnten diese Befunde 
jedoch potentiell sehr interessant werden, 
da im Gegenteil eine depressive Störung 
typischerweise eher mit einer erhöhten 
Cortisolaufwachreaktion und geringerer 
FeedbackSensitivität einhergeht. 

Im Weiteren untersuchten wir die Re
aktivität der hormonellen Stressachse 
(HHNA) auf akuten psychosozialen Stress. 
Um standardisiert und kontrolliert Stress zu 
induzieren, verwendeten wir den Trierer 
Sozial Stress Test (TSST). Der TSST ist inter
national als Standardmethode zur Induk
tion von moderatem psychosozialen Stress 
unter Laborbedingungen etabliert. Der 
Proband/die Probandin wird gebeten, sich 
im Rahmen eines Rollenspiels vor einem 
Gremium zuerst in einer fünfminütigen 
freien Rede um einen fiktiven Arbeitsplatz 
zu bewerben und anschließend eine ihm/
ihr bis dahin unbekannte KopfrechenAuf
gabe zu lösen [2]. Die primär stressauslö
senden Komponenten für den Versuchs
teilnehmenden sind dabei die Exponierung 
vor einem bewertenden Publikum (sozial
evaluative Komponente) und die Unge
wissheit über Ablauf und Dauer des 15mi
nütigen Tests (UnkontrollierbarkeitsKom
ponente). Bei Lehrkräften mit hoher 
Verausgabungsneigung bei der Arbeit (er
fasst über die Overcommitment-Skala nach 
Siegrist) beobachteten wir eine Unterreak
tivität der Hormonantwort. In einer unab
hängigen Befragung von 634 Arbeitern 
konnten wir feststellen, dass überhöhte 
Verausgabungsneigung mit einer Erschöp
fungssymptomatik in Verbindung steht. 
Auch die Gewöhnung an wiederholten 
akuten Stress (3malige TSSTExposition im 
Abstand von je einer Woche) zeigte eine 
Abhängigkeit von arbeitsbedingter Er
schöpfung. Während sich bei nicht er
schöpften Berufstätigen die typische Ge
wöhnung bei der zweiten und dritten 
Stresstestung in der Cortisolreaktion wie 
erwartet einstellte, blieb dieser Effekt bei 
den Erschöpften aus [3]. Vielmehr zeigten 
sich diese in allen drei Testungen eher hy
poreaktiv. Interessanterweise wird Depres
sion im Gegensatz dazu generell eher mit 
einer hyperaktiven HHNAReaktivität auf 

psychosozialen Stress in Verbindung ge
bracht, aber auch hier gibt es abweichende 
Berichte.

Mit dem Einsatz pharmakologischer 
Provokationstests konnten wir in einem 
weiteren Schritt nachweisen, dass sich 
chronischer Arbeitsstress und Erschöpfung 
auf verschiedenen Funktionsebenen der 
HHNA (z. B. überschießende Reaktion der 
Hypophyse und Nebennierenrinde) nieder
schlagen. Durch die Gabe von syntheti
schen Hormonen kann z. B. die Funktions
fähigkeit der endokrinen Stressachse ge
testet werden. Mit einer Gabe von 
synthetischem ACTH (Adrenocorticotropes 
Hormon) wird die Ansprechbarkeit der Ne
bennierenrinde getestet, indem die direkt 
darauf folgende Ausschüttung des Stress
hormons Cortisol gemessen wird. Bei einer 
solchen Stimulation zeigten sich Hinweise 
auf eine gesteigerte Nebennierenrinden
Sensitivität. Im kombinierten Dexametha
sonCRHStimulationstest hing Verausga
bungsneigung signifikant negativ mit den 
ACTH und CortisolReaktionen zusam
men. Bei diesem Funktionstest wird zu
nächst Dexamethason, ein synthetisches 
Glucokortikoid, welches die körpereigene 
Cortisolproduktion hemmt, oral einge
nommen. Durch die nachfolgende Gabe 
von CRH (CorticotropinReleasingHor
mon) wird die Stressachse auf oberer 
Ebene aktiviert; d. h. die Hypophyse wird 
zur Ausschüttung von ACTH angeregt. Das 
vom Körper auf dieses Signal hin ausge
schüttete ACTH löst dann in der Nebennie
renrinde wiederum die Ausschüttung von 
Cortisol aus. Gemeinsam mit unserem frü
heren ReaktionsBefund im TSST deuteten 
die Ergebnisse in diesem Test auf eine re
duzierte Reaktivität der Hypophyse (und 
folglich auch der Nebennierenrinde) hin 
mit vermutlich zentralnervösem Ursprung. 
Patienten mit Depression hingegen zeigen 
im DexamethasonCRHTest vielmehr er
höhte HHNAReaktionen. 

Zusammenfassend weisen die oben 
beschriebenen psychosozialen Stressstu
dien und pharmakologischen Provoka
tionstests darauf hin, dass bei Burnout der 
funktionelle Regelkreis der Hypothalamus
HypophysenNebennierenrindenAchse 
(HHNA) auf verschiedenen Ebenen verän
dert ist. Dem jeweils entstehenden bio
chemischen „Regulationsmuster“ könnte 
dabei differenzialdiagnostische Relevanz 
zur Unterscheidung zwischen Burnout und 
Depression zukommen.

Als kumulatives Maß physiologischer 
Belastung erfassten wir weiterhin einen 

Allostatic LoadIndex (AL), welcher Stress
hormonwerte, Herzkreislauf, immunolo
gische und StoffwechselParameter sowie 
Faktoren der Blutgerinnung umfasst. Mit 
dem Modell der allostatischen Belastung 
wird ein SummenIndikator (der soge
nannte Allostatic LoadIndex) definiert, 
um potentiell gesundheitsrelevante biolo
gische Kosten (= Allostatic Load) auf
grund von Anpassungsleistungen des 
Körpers an psychischen und physiologi
schen Stress zu erfassen. Diese stellen 
langfristig ein erhöhtes Krankheitsrisiko 
dar. Ein erhöhter ALIndex ist damit ein 
globaler Indikator für die adaptive Regu
lation unter Belastung und lässt sich em
pirisch als Prädiktor für erhöhte Morbidi
täts und Mortalitätsraten nachweisen. 
Unsere Ergebnisse zeigen, dass erhöhte 
Erschöpfungswerte und chronischer Ar
beitsstress mit einem signifikant erhöhten 
ALWert bei Lehrerinnen einhergingen 
[4]. In der Lehrerstichprobe beobachte
ten wir auch Zusammenhänge zwischen 
immunologischen Einzelwerten (Hinweise 
auf erhöhte Entzündungsneigung) und 
Indikatoren der Blutgerinnung (Hinweise 
auf Dysregulation des Blutgerinnungssys
tems) einerseits und Erschöpfungswerten 
und chronischem Arbeitsstress anderer
seits. Diese Befunde zeigen potentielle 
psychobiologische Mechanismen auf, wie 
arbeitsbedingte Erschöpfung das Erkran
kungsrisiko, z.  B. für HerzKreislaufEr
krankungen, erhöhen kann. 

Neben diesen zahlreichen psychobiolo
gischen Veränderungen konnten wir auch 
verhaltensbezogene Effekte in Abhängig
keit von emotionaler Erschöpfung beob
achten. In einer unabhängigen Lehrer
stichprobe haben wir nach subjektiven ko
gnitiven Stresssymptomen und kognitiven 
Beeinträchtigungen im Alltag gefragt. Par
allel dazu wurden die Lebenspartner der 
Probanden befragt, und es wurde ein neu
ropsychologischer Lern und Gedächtnis
test durchgeführt. Nach sechs Monaten 
wurde die Befragung wiederholt. Sowohl 
im Selbstbericht, im Fremdbericht als auch 
in der neuropsychologischen Testung war 
eine höhere Ausprägung an emotionaler 
Erschöpfung verbunden mit geringerer 
Leistungsfähigkeit festzustellen. Die Ergeb
nisse zeigen, dass sich kognitive Effekte 
nicht nur auf subjektiver, sondern auch auf 
objektiver Ebene niederschlagen können; 
dabei deuten unsere Längsschnittdaten 
darauf hin, dass Erschöpfung zu kognitiven 
Beeinträchtigungen führt und nicht umge
kehrt. 

Arbeitspsychologie
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sich für 24 % der Befragten kein erhöhter, 
für 54  % ein mittlerer und für 22  % ein 
hoher BurnoutWert. Im Vergleich zu 
Patien tenkollektiven fällt die BurnoutBelas
tung erwartungsgemäß geringer aus, hin
gegen im Vergleich zu internationalen 
Stichproben von Berufstätigen sind die von 
uns ermittelten BurnoutWerte deutlich er
höht. Im Rahmen des Regensburger Burn
out Projekts wollen wir daher in Zukunft 
Fragen nach den biopsychologischen Aus
wirkungen von Stress am Arbeitsplatz und 
Burnout weiter nachgehen.
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Fazit

Burnout ist ein heterogenes und unklar de
finiertes Konzept. Verschiedenen Ansätzen 
ist zumindest gemeinsam, dass die berufs
bezogene emotionale Erschöpfung als 
Hauptsymptom gesehen wird. Es bestehen 
weiterhin recht unterschiedliche Sichtwei
sen zur Einordnung als Krankheit. Unstrittig 
ist, dass Burnout ein Risikofaktor für wei
tere Erkrankungen darstellt. Auch wenn 
Burnout nach wie vor nicht als eigenstän
dige Erkrankung in den gängigen diagnos
tischen Klassifikationssystemen gelistet ist, 
so steht außer Frage, dass Betroffene deut
lichen Leidensdruck verspüren und dass 
therapeutische Angebote unerlässlich sind. 

In unserer eigenen Forschung konnten 
wir bislang beobachten, dass sich Auswir
kungen von Stress auf subjektivverbaler 
Ebene, der Verhaltensebene und auf biolo
gischer Ebene nachweisen lassen. Bei chro
nischem Arbeitsstress und Erschöpfung 
zeigen sich Dysregulationen in verschiede
nen psychobiologischen Systemen. Je nach 
Ebene und Stressbedingung lassen sich 
Hypo und Hyper(re)aktivität der endokri
nen Stressachse beobachten. Das sind Hin
weise auf biologische Mechanismen, die 
eine Verbindung zwischen chronischem 
psychosozialem Stress und manifester Er
krankung bilden können. Für ein besseres 
Verständnis des Beschwerdebildes Burnout 
sind das Erleben von Stress am Arbeitsplatz 
und die Charakteristiken der Arbeitsumwelt 
von besonderer Relevanz. Trotz großer 
Überlappung, insbesondere mit depressi
ven Erkrankungen, deuten inzwischen erste 
psychobiologische Befunde darauf hin, 
dass mechanistisch relevante Unterschiede 
zwischen Burnout und Depression vorlie
gen könnten. In zukünftigen Studien wol

len wir daher klarer definierte Subgruppen 
von Betroffenen untersuchen, um die bis
herig vorherrschende Vielfalt und Hetero
genität vorliegender BurnoutDefinitionen 
zu reduzieren. Unser Ziel ist es zu prüfen, 
ob sich bei Subtypen Burnoutspezifische 
Zusammenhänge mit biopsychologischen 
Variablen nachweisen lassen. 

Sehr wenig untersucht ist bislang 
zudem, ob akuter Stress oder ob Folgen 
von chronischem Stress (z. B. Burnout) mit 
neuronalen Veränderungen einhergehen. 
Bislang sind uns keine Studien bekannt, 
welche untersuchen, ob (und wenn ja in
wiefern) bei Personen mit chronischem Ar
beitsstress bzw. Burnout neuronale Akti
vierungsmuster in Reaktion auf akute 
Stressexposition verändert sind. Solche 
Untersuchungen im MagnetresonanzTo
mographen (MRT) werden jetzt möglich, 
da z. B. mit dem jüngst entwickelten Scan
STRESSParadigma ein Verfahren zur Stress
induktion beim zeitgleichen Einsatz bild
gebender Verfahren vorliegt. Das Scan
STRESSParadigma stellt eine Adaptation 
des TSSTProtokolls speziell für MRTBedin
gungen dar und basiert damit wie der TSST 
auf den beiden Stressinduzierenden Kom
ponenten Unkontrollierbarkeit und sozial
evaluative Bedrohung. 

Dass Burnout auch in Regensburg ein 
relevantes Thema ist, konnten wir bereits im 
Rahmen einer ersten (nichtrepräsentativen) 
OnlineUmfrage feststellen: 302 berufstä
tige Personen nahmen innerhalb einer 
knapp vierwöchigen Befragungszeit teil 
(168 Frauen und 134 Männer im Alter von 
17 bis 63 Jahren). In der direkten Selbstein
schätzung („Ich fühle mich …“) berichtete 
die Mehrheit der Befragten, dass sie sich 
zumindest manchmal ausgebrannt fühlen. 
Im MaslachBurnoutInventar (MBI) ergab 
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Interventionelle Immunologie

Seit einigen Jahren zeichnet sich in der 
Krebsmedizin ein tiefgreifender Wandel 
ab. Behandlungsschemata, die bisher im 
Wesentlichen auf der chirurgischen Tu-
morentfernung, zytotoxischen Radio-/
Chemotherapie und neuerdings auf der 
Verwendung moderner Medikamente 
beruhen, die molekulare Ziele in der Tu-
morzelle adressieren, werden um eine 
neue, zentrale Säule erweitert: die Im-
muntherapie. Mit den neuesten Immun-
therapien ist erstmals für viele Patienten 
Realität geworden, was vorher unmög-
lich schien: die erfolgreiche Behandlung 
weit fortgeschrittener und therapiere-
sistenter Tumore. Allerdings stehen den 
neuen Immuntherapien erhebliche Hür-
den entgegen, die in der Komplexität 
der Interaktionen zwischen multiplen 
Zellsystemen des Immunsystems, der 
Tumore und der sie umgebenden Ge-
webe begründet sind. Das bessere Ver-
ständnis dieser Hürden ebnet den Weg 
zu ihrer Überwindung und dem breiten 
Durchbruch der Tumorimmunmedizin.

Während metastasierte Krebserkrankungen 
bisher fast immer als nicht mehr heilbar gal
ten, führen die neuen Therapien bei nicht 
wenigen Patienten – wenn auch nicht der 
Mehrheit – zu vollständigen Tumorabsto
ßungen und, soweit angesichts der neueren 
Entwicklung abschätzbar, teilweise auch 
langfristiger Tumorfreiheit. Damit scheint 
erstmals die Chance auf Heilung auch für 
metastasierte Tumore in den Bereich des 
Möglichen gerückt zu sein. Mittlerweile 
wurden diese Erfolge, die zunächst bei Pati
enten mit schwarzem Hautkrebs und Lun
genkrebs erzielt wurden, in vielen, zum Teil 

Die drei Hürden  
der Tumorimmuntherapie
Regulationsebenen der Immunantwort und 
 therapeutische Intervention
Philipp Beckhove

1 Oben: Nachweis tumorreaktiver TZellen mithilfe des IFNgamma Elispot Verfahrens. TZellen aus 
dem Knochenmark werden mit Tumorzellen (Tumor) oder mit definierten Proteinen (z.B.  Tumorantigen 
MUC1) stimuliert. Als Negativkontrollen dienen normale Zellen (Mukosa; PBMC) oder Immunglobulin 
G (IgG). stimuliert. Gezeigt ist das Ergebnis eines Darmkrebspatienten. Unten: Prozentualer Anteil von 
Patienten mit nachweisbaren tumorreaktiven (TAreaktiv) TZellen in Knochenmark nach Tumorentität. 
N;  Anzahl getesteter Patienten. 

Nachweis tumorreaktiver T-Zellen
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Tumorpatienten [1]. Diese TZellen erken
nen eine Vielzahl verschiedener Eiweißbe
standteile (Antigene) von Tumorzellen. Zu 
ihnen gehören neben Antigenen aus mu
tierten Eiweißen auch Antigene, die von 
gesunden Körperzellen – z. T. nur während 
der Embryonalentwicklung, in immunprivi
legierten, also dem Immunsystem nicht 
zugänglichen  Geweben, wie z. B. den 
Keimzellen – produziert werden, oder die 
von Tumorzellen in massiv erhöhter Menge 
hergestellt werden. Insofern geht die Bil

noch nicht abgeschlossenen Nachfolge
studien an einer großen Bandbreite anderer 
Krebserkrankungen erprobt und haben in 
vielen Fällen die in sie gesetzten Hoffnun
gen bestätigt. Somit erscheint die Entschei
dung führender Wissenschaftspublikatio
nen, die Krebsimmuntherapie als den glo
balen wissenschaftlichen Durchbruch des 
Jahres 2013 zu feiern, gerechtfertigt. Diese 
Erfolge rücken wieder in den Blickpunkt, 
was Immunologen bereits seit Jahrzehnten 
postulierten: dass das Immunsystem eine 
zentrale Rolle nicht nur für die Abwehr von 
Infektionskrankheiten, sondern auch bei 
der Kontrolle und Bekämpfung bösartiger 
Tumore spielen kann. 

Im Zentrum der immunologischen Aus
einandersetzung mit Krebszellen steht eine 
Gruppe von Immunzellen – die TLympho
zyten. Jeder TLymphozyt wird bei seiner 
Bildung im Thymus mit einem individuellen 
Rezeptor – quasi einem Schlüssel – ausge
stattet, mit dem er fremde oder kranke Ei
weiße im Organismus erkennen kann. 
Neben Krankheitserregern können TLym
phozyten mit diesem Rezeptor auch verän
derte Eiweiße auf Tumorzellen erkennen. 
Der Erkennung folgt eine Aktivierung des 
TLymphozyten, der sich daraufhin mit to
xischen Substanzen „bewaffnet“ und die 
Zielzelle, die das veränderte Eiweiß trägt, 
gezielt zerstört. Möglicherweise kann das 
Immunsystem so die Entstehung bösarti
ger Tumore bei Gesunden in vielen Fällen 
spontan verhindern – allerdings gelingt das 
offenbar nicht immer, wie die hohe Zahl an 
Tumorpatienten zeigt. 

Unsere Arbeitsgruppe geht bereits seit 
vielen Jahren der Frage nach, ob das Im
munsystem – insbesondere TLymphozy
ten – Tumoren erkennen kann und welche 
Konsequenzen eine solche Immunreaktion 
auf den Verlauf von menschlichen Tumor
erkrankungen hat. Wir haben daher bei 
mittlerweile tausenden von Tumorpatien
ten mit unterschiedlichen Tumorarten 
nach TZellen gesucht, die gezielt Eiweiße 
von Tumorzellen erkennen und darauf mit 
Abwehrreaktionen reagieren können. Sol
che tumorspezifischen Reaktionen von T
Zellen lassen sich diagnostisch gut durch 
die Sekretion bestimmter Botenstoffe – Zy
tokine – nachweisen, deren Zusammenset
zung die Art der TZellantwort gegen den 
Tumor verrät. So zeigt die Ausschüttung 
von Interferongamma (IFNG) eine gegen 
den Tumor gerichtete, potentiell therapeu
tische Immunantwort an. Werden TZellen 
von Tumorpatienten in der Petrischale mit 
Tumorzellen stimuliert, können solche, die 

den Tumor erkennen und gegen ihn aktiv 
vorgehen, durch ihre Ausschüttung von 
IFNG identifiziert werden. Hierfür wird das 
ausgeschüttete IFNG auf der Zelloberflä
che mit Farbstoffmarkierten Antikörpern 
sichtbar gemacht. Dieses Verfahren erlaubt 
nicht nur den Nachweis, sondern auch die 
Quantifizierung tumorreaktiver TZellen. 

Solche tumorreaktiven TLymphozyten, 
auch TZellen genannt, fanden sich unab
hängig vom Tumorstadium und Tumorart 
bei insgesamt ca. 40% der untersuchten 

2 Hürden, die auf dem Weg zu einer erfolgreichen Tumortherapie überwunden werden müssen.

*	  
Erfolgreiche	  	  
Tumor-‐	  

Immuntherapie	  

Tumorzell	  	  
Resistenz	  	  

T	  Zell	  	  
Infiltra:on	  

T	  Zell	  	  
Antwort	  

Einleitung	   Überwindung	  Förderung	  

3 Oben: Schematische Darstellung des Knochenmarkgewebes (Parenchym). TZellen (T cells) und 
tumo rantigenpräsentierende Zellen (gelb; APC) wandern über Blutgefässe (KM Sinus) durch Knochen
markendothelien (Endothel) in das Parenchym ein. Hier erfolgt die Clusterbildung beider Zelltypen 
 (TAPCcluster) und die Aktivierung tumorreaktiver TZellen, die von deren Proliferation und Anreiche
rung im Parenchym gefolgt wird. Ein Teil der aktivierten TZellen (activated T cells) verlässt anschlie
ßend das Knochenmark. Unten links : Histologisches Schnittbild des Knochenmarks einer Patientin mit 
Brustkrebs. Gezeigt ist ein TAPC Aktivierungscluster mit tumorantigenpräsentierenden Zellen 
(schwarz; großer Pfeil) und aktivierten TZellen (rot, kleiner Pfeil). Unten rechts: direkter Nachweis 
Tumo rantigenspezifischer TZellen im Knochenmark bei einer Brustkrebspatientin mithilfe der Durch
flussZytometrie.  Punkte stellen jeweils einzelne T Zellen dar. TZellen, die das Tumorantigen Mucin1 
(MUC1) erkennen (Visualisierung durch Bindung an MUC1Tetramere), sind auf der YAchse in  beiden 
oberen Quadranten dargestellt. Die meisten tumorspezifischen TZellen sind Gedächtniszellen  
(charakterisiert durch fehlende Expression von CD45RA).
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dung von tumorreaktiven, gegen den 
Tumor gerichteten TZellpopulationen 
auch mit der Entwicklung potentiell auto
reaktiver, also gegen körpereigene Struktu
ren gerichteten TZellen einher.

Tatsächlich konnten wir beobachten, 
dass eine erhöhte Anzahl tumorreaktiver 
TZellen vielfach mit einem günstigeren 
Krankheitsverlauf einhergeht. Dies gilt al
lerdings vor allem dann, wenn der Tumor 
chirurgisch komplett entfernt werden 
konnte. Dagegen ist der schützende Effekt 

des Immunsystems gering, wenn größere 
Tumoranteile im Patienten verblieben sind. 
Woran liegt das? Wir vermuten, dass die 
Population tumorreaktiver TZellen in der 
Lage ist, einzeln verstreute Tumorzellen, 
die nach einer erfolgreichen Operation 
meist unsichtbar im Patienten verbleiben, 
zu erkennen und entweder zu zerstören 
oder zumindest am weiteren Wachstum zu 
hemmen. Hierdurch könnte das Immun
system eine Wiederkehr des Tumors ver
hindern oder verzögern. Tatsächlich kann 

eine experimentelle Blockade des Immun
systems in Tierversuchen zu einem Tumor
rezidiv, also einem Wiederauftreten des 
Tumors, nach erfolgreicher, kompletter 
Tumorentfernung führen. Während TLym
phozyten demnach einzelne oder ver
streute Tumorzellen grundsätzlich eliminie
ren können, sind sie nicht in der Lage, ihre 
kontrollierende Funktion effektiv auf grö
ßere Tumormassen auszuüben. 

Wissenschaftler untersuchen seit lan
gem dieses Phänomen. Vor einigen Jahren 
wurde nun ein Eiweiß in Tumoren gefun
den, das eine Erklärung dafür liefert: Die
ses Eiweiß, PDL1, aktiviert einen Rezeptor 
auf TZellen, der deren Deaktivierung be
wirkt und so quasi wie eine Bremse auf die 
Immunantwort wirkt. PDL1 dient in erster 
Linie zur Verhinderung zu starker Immu
nantworten und schützt damit vor Auto
immunreaktionen – es erfüllt gewisser
maßen die Funktion eines „Immuncheck
points“. Werden nun größere Mengen von 
PDL1 produziert, führt dies zu einer Deak
tivierung Tumorspezifischer TZellen, und 
Tumoren können so der Zerstörung durch 
das Immunsystem entgehen. Seit kurzem 
gibt es erste Medikamente, die die Wir
kung von PDL1 oder seinem Rezeptor, 
PD1, blockieren und so die Bremse des Im
munsystems im Kampf gegen Tumorzellen 
lösen. Mittlerweile wurden viele Patienten 
mit weit fortgeschrittenen Tumoren erfolg
reich mit diesen Medikamenten behandelt. 
Diese Erfolge lassen hoffen, dass das Im
munsystem sich auch gegen solche Tu
more richten lässt, bei denen die Blockade 
von PD1/PDL1 derzeit noch keinen Erfolg 
hat. Hierzu ist es notwendig, die Bedin
gungen die eine erfolgreiche der Immun
abstoßung von Tumoren determinieren, zu 
verstehen. Hierbei konnten wir insbeson
dere drei wesentliche Hürden für die Im
muntherapie identifizieren [2].

1. Die Balance zwischen T-Effek-
torzellen (Teff) und regulatori-
schen T-Tellen (Treg) im Knochen-
mark

Unsere Arbeitsgruppe hat sich über viele 
Jahre mit der spontanen Einleitung tumor
spezifischer TZellantworten bei Tumorpa
tienten beschäftigt. Wir konnten erstmals 
nachweisen, dass eine intensive immuno
logische Auseinandersetzung zwischen T
Zellen und Eiweißstoffen (Antigenen) des 
Tumors im Knochenmark stattfindet. Hier 

4 Oben: Therapieprinzip für die exploratorische Behandlung  therapierefraktärer metastasierter 
Brusttumoren mit tumorreaktiven TZellen aus dem Knochenmark. Den Patientinnen werden TZellen 
und tumorantigenpräsentierende (dendritische) Zellen (DC) aus dem Knochenmark entnommen. DC 
werden zusätzlich mit Tumorantigenen (TAs) beladen und zur Aktivierung der TZellen eingesetzt. An
schließend werden die Patienten mit aktivierten tumorreaktiven TZellen behandelt. Unten: Überle
bensrate der behandelten Patientinnen in Abhängigkeit von der Anzahl der applizierten TZellen. Pati
enten, die mit einer hohen Anzahl tumorreaktiver TZellen therapiert wurden (# TASpez. TZellen 
hoch) zeigten ein signifikant verbessertes Überleben nach 5 Jahren als Patientinnen, die niedrige An
zahlen tumorreaktiver TZellen erhalten hatten. OS; Überlebensrate . Alle: Überlebensrate aller behan
delten Patientinnen. 
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derung aus dem Blut in Gewebe, ermögli
chen. Während regulatorische TZellen 
(Treg) mit einem „Satz“ an Homingrezep
toren ausgestattet sind, die ihnen eine se
lektive Durchwanderung leicht entzünd
lich veränderter Blutgefäße ermöglicht, 
wie sie bei Autoimmunreaktionen oder bei 
der Wundheilung und eben auch in vielen 
Tumoren vorliegen, besitzen EffektorT
Zellen, inklusive tumorreaktiver EffektorT
Zellen Homingrezeptoren, die für eine Ein
wanderung in lediglich hochentzündlich 
veränderte Gewebe, wie sie z. B. bei bak
teriellen oder viralen Infektionen vorkom
men, vorgesehen sind. Das bedeutet, dass 
tumorreaktive EffektorTZellen, selbst wenn 
sie in höherer Zahl im Körper vorkommen, 
häufig keine effektive Tumorkontrolle aus
üben können. Daher ist eine entschei
dende Voraussetzung für eine erfolgreiche 
Tumorimmuntherapie die Sicherstellung 
der TZelleinwanderung in das Tumor
gewebe. Tatsächlich ist die Menge der in 
das Tumorgewebe eingewanderter Effek
torTZellen ein Hauptprognosekriterium 
für viele Tumore.

Solange es keine Möglichkeit gibt, die 
Homingrezeptorausstattung der TZellen 
zu verändern, bleibt hierfür nur das Blutge
fäßendothel als Ansatzpunkt. Endothelzel
len kleiden alle Blutgefäße nach innen aus 
und bilden die Interaktionsfläche mit trans
migrierenden Immunzellen. Sie bilden je 
nach dem Grad ihrer entzündlichen Verän

werden tumorreaktive TZellen u. a. durch 
disseminierte, verstreute Tumorzellen oder 
durch mit dem Blutstrom transportierte 
Antigene des Tumors aktiviert, vermehren 
sich und entwickeln sich zu langlebigen 
„Gedächtnis“TZellen, die über lange Zeit
räume hinweg im Knochenmark gespei
chert werden. Von dort können sie mit 
dem Blutstrom in alle Organe des Körpers 
gelangen und dort zur Tumorkontrolle bei
tragen [3]. Unter anderem könnten diese 
TZellen die Grundlage für den Erfolg der 
neuartigen Immuntherapien mit PD1/
PDL1Inhibitoren bilden. Daneben konnten 
unsere und andere Arbeitsgruppen nach
weisen, dass sie sich auch erfolgreich für 
TZelltherapien nutzen lassen, bei denen 
EffektorTZellen aus dem Knochenmark 
entnommen, in der Petrischale reaktiviert, 
vermehrt und anschließend den Tumorpa
tienten zu Therapiezwecken appliziert wer
den (adoptiver TZell Transfer) [4]. 

Eine Anreicherung tumorreaktiver TZel
len im Knochenmark ist allerdings nur bei 
40–50 % der Tumorpatienten nachweisbar. 
Bei der Untersuchung der Frage, warum 
nicht alle Patienten tumorreaktive TZellen 
im Knochenmark aufweisen, stießen wir auf 
Veränderungen einer Population immun
supprimierender Immunzellen, den „regula
torischen“ TZellen (Treg). Treg erkennen 
körpereigene Antigene und dienen der Ver
hinderung von Autoimmunreaktionen, 
indem sie autoreaktive, gegen körpereigene 
Antigene gerichtete EffektorTZellen inhi
bieren. Hierzu wandern sie sehr effizient in 
Gewebe ein, sobald diese erste Anzeichen 
von Autoimmunreaktionen entwickeln. Bei 
Tumorerkrankungen werden u.a. auch tu
morspezifische Treg gebildet. Diese können 
in lymphatischen Organen, wie dem Kno
chenmark, die Bildung tumorreaktiver Effek
torTZellen verhindern. Während gesunde 
Menschen eine hohe Zahl von Treg im Kno
chenmark aufweisen, weisen viele Tumorpa
tienten stark reduzierte TregZahlen im Kno
chenmark auf. Dies gilt insbesondere für 
Treg, die auf Tumorantigene reagieren. Inte
ressanterweise fanden wir bei Tumorpatien
ten einerseits vermehrt tumorreaktive Effek
torTZellen im Knochenmark und anderer
seits erhöhte TregZahlen im Tumorgewebe. 
Dieses Phänomen der gleichzeitigen Bildung 
tumorreaktiver EffektorTZellen im Kno
chenmark und der Anreicherung inhibitori
scher Treg im Tumor basiert auf einer aktivie
rungsbedingten Mobilisierung der Gruppe 
tumorreaktiver Treg aus dem Knochenmark 
und deren Einwanderung in das Tumorge
webe, das häufig durch eine leichte Entzün

dungsreaktion charakterisiert ist. Auf diese 
Weise wird die Bildung tumorreaktiver Effek
torTZellen im Knochenmark durch die nun 
fehlenden Treg nicht mehr verhindert. Ande
rerseits können die neu gebildeten Effektor
TZellen im Tumorgewebe selbst keine Wir
kung entfalten, da sie auf der einen Seite 
aufgrund ihrer Wanderungseigenschaften 
nur unzureichend in das Tumorgewebe ge
lockt werden und zusätzlich durch die nun 
dort angereicherten Treg inhibiert werden. 
Dies könnte erklären, warum spontane Ef
fektorTZellantworten insbesondere nach 
kompletter chirurgischer Tumorentfernung 
prognostische Bedeutung haben. Bisher ver
stehen wir noch nicht, warum dieser Me
chanismus nur bei einer Gruppe von Patien
ten eingeleitet wird. Es erscheint aber kon
zeptionell denkbar, bei Patienten mit 
fehlender oder geringer spontaner Bildung 
tumorreaktiver EffektorTZellen durch thera
peutische Interventionen, wie z. B. Tumor
vakzinen, die Induktion eines tumorreakti
ven Effektorzellpools anzustreben.

2. Die Gefäßendothelbarriere im 
Tumor

TZellen sind mit „Homingrezeptoren“ 
ausgestattet. Das sind Moleküle, die ihnen 
die Bindung an und die Durchdringung 
von Blutgefäßen, und damit die Einwan

Regulationsebenen der Immunantwort

5 Prognostische Relevanz der TZellfunktion in Tumorgeweben. In einer Studie an 102 Darmkrebspa
tienten wurde die funktionelle Aktivität tumorspezifischer Effektor TZellen im Tumorgewebe zum Zeit
punkt der chirurgischen Tumorresektion anhand ihrer TNFalpha  Sekretion gemessen. Die Patienten 
wurden anschließend für bis zu 10 Jahre nachverfolgt. Dargestellt sind die Überlebensraten der Patien
ten nach der Stärke der tumorspezifischen TZellaktivität im Tumor. Die Patienten wurden hierzu in 
Quartilen gruppiert. 
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derung unterschiedliche Adhäsionsmole
küle, an denen die Homingrezeptoren der 
TZellen binden. Die Art und Stärke der 
entzündlichen Veränderung wird durch 
Fresszellen (Makrophagen) im Gewebe 
festgelegt, die wiederum auf entzündliche 
Signale aus ihrer unmittelbaren Umgebung 
reagieren. Tumorzellen können durch Bo
tenstoffe die Aktivität der im Tumor liegen
den Makrophagen so verändern, dass 
diese das Gefäßendothel zur Bildung von 
Adhäsionsmolekülen anregen, die selektiv 
Treg, nicht jedoch Effektor TZellen rekru
tieren. 

Um nun gezielt stärkere Entzündungs
reaktionen in Tumorgefäßendothelien 
hervorzurufen, die ausreichen, um Effek
torTZellen anzulocken, haben wir Versu
che mit äußerst niedrig dosierter Rönt
genbestrahlung durchgeführt. In einem 
experimentellen Tiermodell, in dem trotz 
Applikation hoher Zahlen tumorreaktiver 
EffektorTZellen keine Tumorabstoßung 
möglich war, führte diese Behandlung zu 
einer starken Einwanderung der Effektor
TZellen und einer kompletten Tumorab
stoßung. Wir konnten zeigen, dass dies 
auf eine Veränderung der Makrophagen
aktivität durch die Bestrahlung zurückge
führt werden konnte: Durch die Röntgen
bestrahlung begannen die Fresszellen im 
Tumor Stickstoffmonoxyd (NO) zu produ
zieren, welches direkt auf die benachbar
ten Endothelzellen einwirkte und eine ef

fi ziente Bildung der Adhäsionsmoleküle 
verursachte, die für die EffektorTZellrek
rutierung erforderlich waren. Wir konn
ten diese Effekte nun in ersten klinischen 
Studien an Patienten mit fortgeschritte
nen Bauchspeicheldrüsen oder Darmtu
moren bestätigen. Die lokale Tumorbe
strahlung könnte somit eine geeignete 
Zusatztherapie zur Verbesserung der Wir
kung neuer Immuntherapien darstellen. 
Entsprechende Kombinationstherapien 
werden aktuell in vielen Zentren klinisch 
getestet.

3. Das „Immunmodulatom“ der 
Tumore

Selbst wenn es gelingt, viele tumorreaktive 
EffektorTZellen in Tumore zu rekrutieren, 
ist deren therapeutischer Nutzen letztlich 
nicht von ihrer bloßen Anwesenheit, son
dern von ihrer Funktion im Tumorgewebe 
abhängig. Wir konnten anhand von Stu
dien an Darmkrebspatienten nachweisen, 
dass lediglich eine kleine Minderheit von 
ca. 0.1–1% der im Tumor vorhanden Effek
torTZellen dort auch tatsächlich eine 
Funktion ausüben und dass nur diese 
kleine Fraktion eine prognostische Bedeu
tung für den Patienten besitzt [5]. Trotz 
z. T. starker TZelleinwanderung weisen die 
Tumoren vieler Patienten gar keine TZell

aktivität auf. Die geringe TZellfunktion 
liegt an der Produktion von Immuncheck
pointmolekülen, wie PDL1, durch Tumor
zellen. Diese besitzen die Aufgabe, ge
sunde Körperzellen vor einer Autoimmun
attacke zu schützen. Wir haben uns die 
Frage gestellt, ob es neben PDL1 noch an
dere, bisher nicht bekannte Immuncheck
pointmoleküle geben könnte, die von Tu
moren genutzt werden, um der immunolo
gischen Erkennung durch Tumorspezifi sche 
TLymphozyten zu entgehen. Dies könnte – 
neben den unter 1 und 2 erläuterten 
Barrie ren – ergänzend erklären, warum die 
therapeutische PD1/PDL1 Blockade nicht 
immer wirksam ist. Bei Kenntnis weiterer 
„Checkpoints“ könnten mehr Patienten 
von der Entwicklung blockierender Medi
kamente gegen neue Immuncheckpoint
moleküle profi tieren. 

Um diese Frage systematisch zu klären, 
haben wir ein genomweites Hochdurch
satztestverfahren entwickelt, das es er
laubt, die Wirkung jedes Gens in einer Tu
morzelle im Hinblick auf seine Wirkung auf 
die Immunresistenz gegenüber einer TZell
attacke zu überprüfen [6]. Mithilfe dieses 
neuartigen Testverfahrens konnten wir 
erstmals auf breiter Ebene die Gesamtheit 
der potentiellen Immuncheckpointmole
küle – quasi das „Immunmodulatom“ von 
Tumoren in verschiedenen Tumorarten un
tersuchen. Wir waren überrascht über die 
Vielzahl unterschiedlicher Gene, die von 

6 Links: Prinzip der HochdurchsatzIdentifi kation von ImmuncheckpointMolekülen. Tumorzellen werden mit einem Fluoreszenzfarbstoff markiert und in 
Hochdurchsatzplatten mit multiplen Reaktions“mulden“ kultiviert. In jeder einzelnen Mulde wird ein Gen des Tumorgenoms durch sog „silencing RNA“ still
gelegt. Anschließend werden tumorreaktive TZellen zu den Tumorzellen gegeben und anhand einer HochdurchsatzFluoreszenzanalyse die Tumorzellzer
störung in jeder Mulde einzeln ermittelt. Auf diese Weise können innerhalb weniger Stunden mehrere Tausend Gene auf immunmodulatorische Wirkung 
getestet werden. Rechts: Immunmodulatorische Stärke einzelner Gene relativ zueinander dargestellt. Jeder Punkt repräsentiert ein Gen. Rechts oben sind 
die Gene mit hoher immunmodulatorischer Wirkung. Blaue und schwarze Kreuze repräsentieren Negativkontrollen, in denen keine Gene ausgeschaltet 
wurden. Rechts unten sind Gene dargestellt, deren Stillegung zu einer Verschlechterung der Tumorzerstörung führt.

Immunmodulatorischer	  Score	  

T-‐Zelle	  

Tumorzelle	  
(fluoreszenzmarkiert)	  

Funk<onsblockade	  	  
durch	  Immuncheckpoint	  

Funk<onsblockade	  	  
nach	  Gensilencing	  aufgehoben	  
(Fluoreszenzfarbstoff	  wird	  freigesetzt)	  

Immuncheckpoint	  wird	  	  
in	  Tumorzelle	  
ausgeschaltet	  

selek<ves	  Genom“silencing“	  
(mehrere	  tausend	  Gene/Screen)	  

Hochdurchsatzverfahren	  zur	  Iden:fika:on	  neuer	  Immuncheckpoints;	  Testprinzip	  
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Fazit

Therapieansätze, die das Immunsystem zur 
Tumorbekämpfung nutzen, stellen im Zu
sammenspiel mit der chirurgischen und 
der durch Chemotherapie erzielten zytoto
xischen Tumorreduktion eine neue Säule in 
der Krebsmedizin dar, die nicht nur bisher 
untherapierbare Tumore zurückdrängen, 
sondern sie auch über längere Zeit kontrol
lieren kann. Zentrale Strategien, wie die 
adaptive Zelltherapie mit tumorspezifi
schen TZellen und die Immuncheckpoint
Blockade, greifen an verschiedenen kriti
schen Punkten der Immunreaktion gegen 
Tumore ein: Die erstere erhöht die Fre
quenz tumorspezifischer TZellen, während 
die letztere ihre Aktivität im Tumor erhöht. 
Eine weitere kritische Hürde, die effiziente 
Rekrutierung tumorreaktiver TZellen in das 
Tumorgewebe, wird derzeit noch nicht sys
tematisch therapeutisch angegangen. Die 
lokale niedrigdosierte Röntgenbestrah
lung ist ein Ansatz, um dieses Problem zu 
überwinden. Das Regensburger Zentrum 
für Interventionelle Immunologie betreibt 
Forschungsprojekte zur Weiterentwicklung 
aller drei Therapieansätze.
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Tumorzellen zur Immunblockade einge
setzt werden und über die Vielzahl an un
terschiedlichen Signalwegen, mit denen 
EffektorTZellen durch diese inhibiert wur
den. Unsere Daten deuten auf die Mög
lichkeit hin, dass unterschiedliche Tumor
arten unterschiedliche Immuncheckpoints 
zur Immunsuppression bevorzugen. Diese 
neuen Untersuchungen liefern interes
sante molekulare Ansätze für die persona
lisierte Tumorimmuntherapie. Sie ermögli
chen zum einen die Weiterentwicklung der 
medikamentösen Immuntherapie bei
spielsweise durch Blockieren von weiteren, 
bislang wenig erforschten Checkpointmo
lekülen. Zum anderen können Erkennt
nisse aus diesen Untersuchungen die 
Chancen der „adoptiven TZelltherapie“ 
verbessern – sowohl im Hinblick auf die 
Vermehrung therapeutisch einsetzbarer 
EffektorTZellen in der Petrischale als auch 
hinsichtlich der Funktion und Wirksamkeit 
dieser „in vitro“ vermehrten, Tumorspezi
fischen EffektorTZellen nach Übertragung 
in die Tumorpatienten (adoptiver Transfer). 
Die Entwicklung zelltherapeutischer Thera
pieansätze ist ein besonderer Schwerpunkt 
am Regensburger Centrum für Interventio
nelle Immunologie (RCI), der wir in Koope
ration mit klinischen und pharmazeuti
schen Partnern nachgehen. Das RCI ist ein 
aus der BayImmunetInitiative des Freistaa
tes Bayern hervorgegangenes Forschungs
institut der Universität Regensburg, das die 
translationalen Stärken der Universität auf 
den Gebieten der personalisierten Immun
medizin – insbesondere von Tumoren, 
Transplantatabstoßungen und Autoimmun
erkrankungen – bündelt und durch die Ein
richtung mehrerer Lehrstühle ausbauen 
soll. Mittelfristig ist eine Überführung in 
die Leibnizgemeinschaft geplant.
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Mikrobiologie

sich sofort die Frage, wie das Leben in 
den Tiefen von bis zu über 5000 m unter 
dem Meeresspiegel existieren kann: In 
diesem Biotop kann es ja nicht auf Pho-
tosynthese, also Energiegewinnung 
durch Licht beruhen; es müssen ihm 
daher chemische Redoxreaktionen zu-
grunde liegen.

Schwarzen Raucher charakterisiert. In 
der direkten Umgebung dieser Hydro-
thermalsysteme kommt ein Ökosystem 
vor, dessen Existenz nicht erwartet wor-
den war. Die sogenannte hydrothermale 
Lebensgemeinschaft kann aus bis zu 
über 500 Tierarten bestehen, die teil-
weise in extremer Dichte vorkommen. 
Da in die großen Tiefen der Hydrother-
malsysteme kein Licht vordringt, stellte 

Vor 40 Jahren wurde in der Tiefsee ein 
neuartiger Lebensraum entdeckt; Grund 
für die hierzu durchgeführten gezielten 
Tauchfahrten mit dem amerikanischen 
Forschungs-U-Boot Alvin waren Tempe-
raturanomalien, die im Meereswasser in 
Gebieten mit tektonischer Aktivität auf-
traten. Die daraufhin aufgefundenen 
Hydrothermalgebiete sind insbesondere 
durch das Vorkommen der sogenannten 

Die in die Hölle wollen: 
Wie hyperthermophile Mikroorganismen 
Schwarze Raucher besiedeln
Reinhard Wirth

1 Links: Originalaufnahme von Schwarzen Rauchern. Rechts: Schema zur Entstehung eines Black Smokers. Durch Spalten im Meeresboden sickert Meer
wasser normaler Zusammensetzung in den Untergrund. Auf Grund der hohen Temperatur in den großen Tiefen – hervorgerufen durch Magmakammern, 
die dicht unter dem Meeresboden liegen – werden insbesondere Metalle und Sulfide aus dem Untergrund im Wasser gelöst. Das gebildete Ausströmwas
ser kann Temperaturen von bis zu 400°C erreichen, es enthält verschiedene Gase wie Kohlendioxid, Methan, Wasserstoff und Schwefelwasserstoff, es ist 
Sauerstofffrei und hat einen niedrigen pHWert (2 bis 5). Beim Austritt aus dem Meeresboden fallen die gelösten Metalle und Sulfide aus und bilden die 
Schwarzen Raucher. Das Ausströmwasser kann sich über große Bereiche als sogenannte SchlotFahne (vent plume) ausbreiten. In der direkten Nachbar
schaft der Black Smoker, z. T. auch direkt auf den Kaminen, kann sich eine spezielle Lebensgemeinschaft, die hydrothermale Lebensgemeinschaft (vent 
community) ansiedeln. Die Grundlage der hierfür benötigten Nahrungskette bilden chemotrophe Mikroorganismen, die also chemische Reaktionen für ihre 
Energiegewinnung nutzen. Hyperthermophile Mikroorganismen (HTOMs) sind als grüne und schwarze Symbole in der Wand des Schwarzen Rauchers dar
gestellt (Darstellung ist nicht maßstabsgetreu). Die Originalaufnahme stammt von Dr. Kristina BebloVranesevic; sie wurde 2007 im Rahmen ihrer Disserta
tion während eines Tauchgangs mit dem UBoot Alvin in 2500 m Tiefe vor der Küste Mexikos (10°Nord, 115° West) gemacht.
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Hyperthermophile Mikroorganismen

per vor Fressfeinden wie Krabben durch 
die Ausbildung einer Röhre; nur die Kie
men ragen frei ins Umgebungswasser. In 
diesem Fall wurde gezeigt, dass die mund 
und afterlosen Würmer in einem speziellen 
Organ symbiontische Bakterien hältern. 
Diese setzen Schwefelwasserstoff aus dem 
Ausströmwasser mit Sauerstoff aus dem 
freien Meerwasser zu Sulfat um; sie kön
nen außerdem Kohlendioxid fixieren und 
dienen somit den Würmern als Energie 
und Kohlenstoffquelle. Das Hämoglobin 
der Würmer hat einzigartige Eigenschaf
ten; es wird vor allem nicht durch Schwe
felwasserstoff vergiftet. Ähnliche Symbio
sen wurden auch für andere Mitglieder der 
vent community nachgewiesen. 

Einige Hydrothermalsysteme werden 
regelmäßig über einen längeren Zeitraum 
untersucht; demzufolge weiß man, dass 
Black Smoker eine Lebenserwartung von 
ca. 10 bis 20 Jahren haben. Sie bilden sich 
also immer wieder neu aus und sind wäh
rend der Bildung zunächst steril: das Aus
strömwasser ist ja bis zu 400°C heiß und 
mikrobielles Leben ist „nur“ bis maximal 
ca. 120°C möglich. Schon die erste Veröf
fentlichung zu Hydrothermalsystemen be
richtete jedoch, dass in den Wänden der 
Black Smoker Mikroorganismen in hohen 
Zelldichten vorkommen. Es handelt sich 
dabei im Außenbereich der Kamine eher 
um Bakterien, während im Innenbereich 
vor allem Archaeen zu finden sind. Ar
chaeen haben wie die Bakterien keinen 
Zellkern; sie stehen in einigen Eigenschaf
ten aber den Zellkernhaltigen Eukaryoten 
näher als den Bakterien. Unter den Ar
chaeen finden sich Organismen, welche 
unter den unwirtlichsten Bedingungen 
existieren, die man kennt; sie sind z. B. re
sistent gegen hohe Metall und Sulfidkon
zentrationen, resistent gegen hohe Tem
peraturen, hohe Salzkonzentrationen etc. 
Aus menschlicher Sichtweise herrschen im 
Bereich der Schwarzen Raucher höllische 
Bedingungen, die dort vorkommenden Ar
chaeen aber halten diese nicht nur aus, für 
sie sind sie sogar optimal! Sie benötigen 
für ihr Wachstum z.  B. hohe Temperatu
ren. Wenn die optimale Wachstumstem
peratur über 80°C liegt, sprechen wir von 
hyperthermophilen Mikroorganismen 
(HTMO). Diese wurden seit 1980 am Lehr
stuhl für Mikrobiologie der Universität Re
gensburg durch Prof. Karl O. Stetter inten
siv erforscht. In den meisten Fällen handelt 
es sich um strikt anaerobe Mikroorganis
men. Für entsprechende Untersuchungen 
wurde an der Universität Regensburg des

Schwarze Raucher als Grundlage 
einer neuartigen Lebensgemein-
schaft

Heute kennt man über 500 solcher Hydro
thermalgebiete an Orten tektonischer Ak
tivität, z.  B. im Bereich des mittelatlanti
schen Rückens, wo sich die afrikanische 
und eurasische Platte mit bis zu 2,5 cm/
Jahr voneinander entfernen. Je nach den 
geologischen Gegebenheiten bildet das 
ausströmende Wasser (vent fluid) Kamine 
(Black Smoker) oder sogenannte Bienen
stockStrukturen aus [1]; das Wasser kann 
aber auch einfach nur aus dem Meeres
grund aussimmern. Die Kamine erreichen 
in kurzer Zeit beträchtliche Größen – der 
1993 eingebrochene „GodzillaKamin“ 
hatte eine Höhe von über 40 m, er wuchs 
mit > 6 m/Jahr. Ebenfalls nach den geologi
schen Gegebenheiten richtet sich „die 
Chemie“ der vent fluids. Wie im Infokasten 
gezeigt, haben diese einen niedrigen pH
Wert und hohe Temperatur (bis über 
400°C); flüssiges Wasser kann bei dem 
hohen Druck in den Tiefen (ca. 1 bar pro 
10 m Wassersäule) durchaus noch höhere 
Temperaturen annehmen. In den Aus
strömwässern sind insb. Metalle und Sul
fide aus dem Untergrund gelöst, die Ka
mine bestehen vor allem aus Pyrit und 
 AnhydritMineralien. Ein anderer Wasser
typ – hauptsächlich ca. 20 km von den di
rekten Grabenbrüchen entfernt gefun
den – führt zur Ausbildung von sogenann

ten White Smokers. In diesem Fall sind im 
Ausströmwasser insbesondere Karbonate 
und Magnesium gelöst, was zur Ausbil
dung von SerpentinMineralien führt; das 
Wasser hat Temperaturen von „nur“ ~ 90 
bis 200° C, einen pHWert von 9 bis 11, 
Metalle und Sulfide kommen nur in Spuren 
vor. Das Ausströmwasser beider Smoker
Typen durchmischt sich nicht sofort mit 
dem Umgebungswasser; es bildet vielmehr 
SchlotFahnen aus (vent plumes), die be
trächtliche Ausmaße erreichen können – 
mehrere hundert Meter Höhe und bis zu 
300 km Länge. Die Mikroorganismenpo
pulationen, die in Black Smokers, White 
Smokers und in vent plumes vorkommen, 
unterscheiden sich signifikant voneinander 
und auch von den normalen Tiefseewasser 
Populationen. 

Die hydrothermale Lebensgemein
schaft hat seit ihrer Entdeckung große Be
achtung gefunden, da viele der hier exis
tierenden Organismen (insbesondere Tiere) 
ja nur in diesen Bereichen vorkommen. Ei
nige wenige Beispiele solcher Tiere sind: 
Bartwürmer (z. B. Riftia pachyptila), Mu
scheln (z. B. Calyptogena magnifica), Krab
ben (z. B. Bythograea thermydron), Ringel
würmer (z. B. Alvinella pompejana), 
 Seesterne, Flohkrebse, Hummer, Garnelen, 
Tintenfische, Aalartige Fische etc.

Wie eng die Wechselbeziehungen sein 
können, ist in [2] gezeigt. Die Bartwürmer 
der Art Riftia pachyptila können durchaus 
2 m lang werden. Sie schützen ihren Kör

2 Hydrothermale Lebensgemeinschaft. Zu sehen sind insbesondere Bartwürmer (Riftia pachyptila) 
und Krabben, die deren Kiemen abweiden, sowie zwei aalartige Fische. Die Originalaufnahme stammt 
von Dr. Kristina BebloVranesevic; sie wurde 2007 im Rahmen ihrer Dissertation während eines Tauch
gangs mit dem UBoot Alvin in 2500 m Tiefe vor der Küste Mexikos (10°Nord, 115° West) gemacht.
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halb auch eine Fermentationseinheit auf
gebaut, die weltweit einmalig ist und bis 
heute für internationale Zusammenarbei
ten genutzt wird. 

2006 überströmte der Ausbruch eines 
Tiefseevulkans einen Teil eines Hydrother
malsystems mit frischer Lava; das dabei 
austretende heiße Wasser hatte auch 
Schwarze Raucher von außen sterilisiert. 
Damit war es möglich, die Besiedlung die
ser Kamine durch Larven von Tieren der 
hydrothermalen Lebensgemeinschaft zu 
studieren. Es wurde festgestellt, dass dies 
nicht ausschließlich durch Larven geschah, 
die im nicht betroffenen Bereich des Hy
drothermalsystems leben, also in weniger 
als 100 m Entfernung. Larven, deren El
terntiere nur in Hydrothermalsystemen 
vorkommen, die ca. 300 km entfernt lie
gen, wurden jedoch ebenfalls als Neube
siedler identifiziert! Leider wurde in diesem 
Zusammenhang aber nicht die Neubesied
lung durch Mikroorganismen untersucht. 
Andere Versuche zeigten jedoch klar, dass 
die Besiedlung von neugebildetem 
„schwarzem RaucherMaterial“ durch 
HTMOs innerhalb weniger Tage möglich 
ist. Man stellte nämlich fest, dass an Tem
peratursensoren, die sehr nahe an die Öff
nung aktiver Black Smoker installiert wor
den waren, innerhalb weniger Tage Wand
material ausgefällt wurde (teilweise waren 
die Sensoren sogar mit der Austrittsöff
nung „verwachsen“). In diesem neuen Ma
terial waren in einem Fall bereits zwei Tage 

nach der Platzierung der Sensoren HTMOs 
nachweisbar. Eine Besiedlung der Schwar
zen Raucher mit HTMOs kann also in sehr 
kurzer Zeit stattfinden; sie ist wohl auch 
über große Distanzen möglich.

Es sei nochmals betont, dass das ge
samte Ökosystem der hydrothermalen Le
bensgemeinschaft darauf beruht, dass Mi
kroorganismen über Chemotrophie Energie 
gewinnen, sich vermehren und als Futter für 
andere Organismen dienen. Demzufolge ist 
es für die vent community essen tiell, dass 
die zunächst sterilen Black Smoker von 
HTMOs besiedelt werden. Zu Beginn unse
rer Arbeiten war bereits bekannt, dass ent
sprechende Mikroorganismen zwar in sehr 
geringen Konzentrationen auch im norma
len Tiefseewasser vorkommen, dort jedoch 
metabolisch absolut inaktiv sind.

Eigene Untersuchungen

In unserer Arbeitsgruppe beschäftigen wir 
uns seit ca. 15 Jahren mit HTMOs und 
haben dabei im Laufe der Zeit Daten erhal
ten, die es nun in ihrer Gesamtheit erlau
ben, ein Szenario zu entwerfen, wie eine 
Besiedlung der Black Smoker durch HTMOs 
stattfinden kann. Wir haben Zellanhänge 
von HTMOs untersucht, insbesondere in 
Bezug auf ihre Struktur und Funktion. 
Diese Zellanhänge sind häufig fadenförmig 
und meistens aus Proteinen aufgebaut. 
Wir konnten zeigen, dass es sich sehr häu

fig um Strukturen handelt, die (auch) zum 
Anheften an Oberflächen dienen. Solche 
Oberflächen können abiotisch sein wie 
z. B. Sandkörner aus dem natürlichen Bio
top. Die Proteine können zum Teil auch an 
technologisch interessante Oberflächen 
wie Nylon, Siliziumwafer, verschiedene 
Metalle etc. binden, sie binden aber auch 
an biotische Oberflächen wie andere Ar
chaeen. In einigen Fällen haben die Zellan
hänge eine mehrfache Funktion; für die 
Arten Pyrococcus furiosus und Methano-
caldococcus villosus konnten wir z. B. zei
gen, dass deren Flagellen zur Fortbewe
gung dienen, aber auch Adhäsion an ver
schiedene Oberflächen ermöglichen sowie 
zum ZellZellKontakt mit der eigenen Art 
dienen. Die Untersuchung der Bewegung 
solcher Organismen ist nicht trivial; wir 
müssen sie ja unter strikt anaeroben Bedin
gungen bei bis zu 100°C im Mikroskop 
beobachten. Ursprünglich hatten wir das 
hierzu in Regensburg entwickelte „Ther
momikroskop“ benutzt, das in einem Plexi
glasGehäuse auf ca. 50°C aufgeheizt wer
den kann. Alle Bedienungselemente sind 
nach außen geführt; zusätzlich sind die 
Objektive und der sogenannte Kreuztisch 
elektrisch heizbar, so dass Untersuchungs
temperaturen von bis zu 90°C möglich 
sind. Unsere systematischen Analysen ver
schiedenster HTMOs haben gezeigt, dass 
diese z. T. extrem schnell schwimmen kön
nen; dies gilt vor allem für HTMOs, die aus 
Schwarzen Rauchern isoliert worden sind. 
Wenn die relative Geschwindigkeit in der 
Einheit bps (bodies per second) angege
ben wird, dann ist unser Neuisolat Metha-
nocaldococcus villosus der schnellste Or
ganismus auf der Erde [3]. Wir konnten 
des Weiteren zeigen, dass HTMOs zwei 
verschiedene SchwimmMuster aufwei
sen: In freien Flüssigkeiten schwimmen sie 
mit sehr hoher Geschwindigkeit mehr oder 
minder geradeaus; an Oberflächen dage
gen vollführen sie eine wesentlich langsa
mere (ca. 10 %) ZickZackBewegung und 
setzen sich dann häufig auf der Oberfläche 
fest. Zu betonen ist auch, dass insbeson
dere HTMOs aus Schwarzen Rauchern ihre 
Flagellen zur Fortbewegung wie auch als 
Adhäsionsstruktur benutzen.

In Zusammenarbeit mit der elektroni
schen Werkstatt der Fakultät für Biologie 
und Vorklinische Medizin haben wir eine 
Alternative zum Thermomikroskop entwi
ckelt, die an jedes Lichtmikroskop instal
liert werden kann und damit deutliche Vor
teile bietet. Das TGFD (Temperature Gra
dient Forming Device) genannte Gerät [4] 

3 Maximalgeschwindigkeiten verschiedener Organismen. Das Schema zeigt die Maximalgeschwin
digkeiten für verschiedene Organismen (in der relativen Einheit bps = bodies per second). Es handelt 
sich von oben nach unten um: Jagdfalke, Gepard, Mensch, Laufkäfer, Bakterium Escherichia coli, 
 Archaeum Methanocaldococcus villosus.

Mikrobiologie
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mehr oder weniger sofort mit Schwimmbe
wegungen reagieren. Sie schwimmen zu
nächst sehr schnell über größere Strecken, 
bis sie an einen Bereich des Black Smoker 
kommen, der ihrer Optimaltemperatur ent
spricht. Dann „scannen“ sie die Oberfläche 
durch langsame ZickZackBewegungen ab 
und setzen sich an einer geeigneten Stelle 
mittels ihrer Bewegungsorganelle fest. Eine 
endgültige Festsetzung kann über weitere 
Adhäsine erfolgen; die Zellen können auch 
tiefer in die poröse Wand der Schwarzen 
Raucher einwandern.
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erlaubt es, einen Temperaturgradienten 
von mehr als 40°C über eine Strecke von 
nur 2 cm anzulegen, zudem ist die Auf
heizzeit sehr kurz. Damit konnten nun erst
mals Bedingungen simuliert werden, die 
für Black Smoker typisch sind: an deren 
Wand wurden Temperaturgradienten von 
bis zu 100°C pro cm gemessen. Zusätzlich 
war es damit erstmals möglich, ein zufälli
ges Hindriften der Zellen aus kaltem Mee
reswasser in die Nähe von Schwarzen Rau
chern, d. h. in Bereiche hoher Temperatur 
nachzustellen. Ein ganz wesentliches Er
gebnis dieser Untersuchungen war, dass 
Zellen, die lange Zeit (bis zu 9 Monate!) bei 

niedrigen Temperaturen (6°C) aufbewahrt 
wurden, innerhalb von nur ca. 3 Sekunden 
auf hohe Temperaturen (z.  B. 80°C) mit 
Schwimmbewegungen reagieren.

In ihrer Gesamtheit lassen diese Daten 
es also zu, folgendes Szenario für die Be
siedlung von Schwarzen Rauchern durch 
HTMOs zu formulieren. HTMOs kommen 
im kalten Meereswasser in sehr geringer 
Konzentration in einer Art „Kältestarre“ vor. 
Ein neu gebildeter Schwarzer Raucher wird 
von außen dadurch besiedelt, dass die 
HTMOs durch Meeresströmungen aus kal
tem Meereswasser zufällig in solche Hoch
temperaturbereiche gelangen und darauf 
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Forschungsschwerpunkte: Interaktionen von Mikroorganismen untereinander und mit ihrer Um
welt; Zellanhänge von (hyperthermophilen) Archaeen: Struktur und Funktion; Schwimmverhalten 
von (hyperthermophilen) Archaeen. 

4 Das neu konstruierte Thermomikroskop Temperature Gradient Forming Device TGFD. In eine Edel
stahlplatte ist eine rechteckige Nut eingefräst, in die eine rechteckige Glaskapillare eingelegt werden 
kann. Diese enthält die zu untersuchenden Mikroorganismen und wird an den Enden (Bereiche A und 
B) durch Sekundenkleber verschlossen. Die Zellen werden durch Beobachtungslöcher (1–5; Gesamtab
stand 2 cm) betrachtet; das System kann mittels zweier Heizelemente (HOT) von z. B. 60°C bis 100°C 
aufgeheizt werden. Temperatursensoren auf der Rückseite erlauben die genaue Kontrolle der Tempe
raturen in den Bereichen 1 bis 5. 

Hyperthermophile Mikroorganismen
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Quantenphysik

Die Quantenwelt ist faszinierend an-
ders. Teilchen sind in ihr wie Wellen-
kämme; sie bewegen sich in fester Ma-
terie fort wie auf einem Ozean, der von 
den vielen anderen Teilchen gebildet 
wird. Und ganz wie die Wasserwelle in 
einem Teich oder die Radiowelle inmit-
ten der Großstadt, so werden auch Teil-
chenwellen an Hindernissen gestreut, 
sie überlagern sich und bilden Muster. 
Diese Interferenz ist ein Markenzeichen 
der Quantennatur jeder Materie. Freilich 
ist die Entfernung zweier Wellenberge, 
die „Wellenlänge“, sehr gering. Für die 
Ladungsträger in fester Materie, die 
Elektronen, entspricht sie typischer-
weise ein Promille der Wellenlänge des 
Lichtes. Daher ist die Quanteninterfe-
renz experimentell nur schwer aufzu-
spüren. Infolgedessen sind Quantenef-
fekte in Materie bisher nur unter Labor-
bedingungen direkt zu beobachten, 
d.  h. für tiefe Temperaturen und sehr 
kleine Proben. 

Das könnte nun bald anders werden. Die 
zunehmende Miniaturisierung von elektro-
nischen Bauelementen im Verein mit dra-
matischen Fortschritten in der Material-
physik ermöglicht Entwicklungen derge-
stalt, dass Quanteneffekte bald auch bei 
Raumtemperatur beobachtbar und viel-
leicht sogar technologisch nutzbar sein 
könnten. 

Quantenphysik klopft an die Tür: 
Stromfluss ohne Widerstand 

Alle zeitgenössischen elektronischen Ge-
räte basieren auf Strom, also auf dem Fluss 
von Ladungen, i. e. Elektronen; daher der 
Name. Zum Beispiel die Informationstech-
nologie: Elektronen bilden das Medium für 

die Formung eines elektrischen Signals, 
das die Übermittlung eines „bits“ an Infor-
mation ermöglicht. Oder die Photovoltaic: 
In Solarzellen wird die Energie eines Licht-
teilchen in elektrische Energie umgewan-
delt, die dann über einen Strom abtrans-
portiert werden kann. 

Das Funktionsprinzip dieser Geräte und 
insbesondere deren Effizienz sind eng 
daran gekoppelt, wie die Ladungsträger 
sich im Material bewegen. In einfachen 
Metallen erwartet man eine „Diffusion“; 
sie verläuft nach dem gleichen Muster, wie 
die Verteilung der winzigen Milchtröpf-
chen im Frühstückskaffee – vorausgesetzt 
man rührt nicht um. Unter diffusionsarti-
gen Bedingungen ist das Konzept des „Wi-
derstandes“ anwendbar. Es ist vielleicht 
noch aus der Schulphysik vertraut, verbun-
den mit dem „Ohmschen Gesetz“: Der Wi-
derstand eines Drahtes wächst proportio-
nal zu dessen Länge an. Was aber in der 
Schulphysik noch unterschlagen werden 
muss: Ohms Gesetz gilt nicht mehr in der 
Quantenwelt. Da gelten andere Regeln, 
zum Beispiel: Strom kann fließen auch 
ohne Widerstand für Drähte jeder Länge. 
Die technologischen Möglichkeiten sind 
im Prinzip jedenfalls enorm. 

Materialien für die Informations-
technologie der Zukunft: topologi-
sche Isolatoren 

Der Stromfluss ohne Widerstand ist seit 
langem ein technologischer Traum. Wohl-
gehegt ist er auf großer Skala, zum Beispiel 
für die Hochspannungsnetze im europa-
weiten Stromverkehr. Hier gilt wie überall: 
Widerstand heißt Dissipation, heißt Ener-
gieverlust durch unerwünschte Produktion 
von Wärme („Joulsche Wärme“). Man 
möchte ihn loswerden. 

Weniger bekannt ist, dass elektrische 
Widerstände und das damit verbundene 
Aufheizen auch für die Informationstech-
nologie höchst problematisch sind. In den 
Schaltkreisen eines modernen Großcom-
puters wird genügend Abwärme produ-
ziert, um damit ein Gebäude zu heizen. 
Energieeffizienz und Kühlbarkeit sind 
daher mittlerweile ein extrem wichtiges 
Kriterium für die Rechnerarchitektur im 
„high-performance computing“. 

Derzeit werden mit Hochdruck neuar-
tige Materialien untersucht, die das Poten-
tial haben sollten, an dieser Stelle Abhilfe 
zu schaffen. Ganz besondere Aufmerk-
samkeit genießen hier die topologischen 
Isolatoren. Mit konventionellen Isolatoren 
haben sie lediglich gemein, dass in ihrem 
Innern (wegen einer „Bandlücke“) kein 
Strom fließen kann. Wesentlich anders an 
ihnen ist, dass sie auf ihrer Oberfläche 
einen Strom tragen und so Signale leiten 
können. Der eigentliche „clue“ steckt nun 
im Zusatz „topologisch“: Er weist darauf 
hin,  dass die Oberflächenströme aufgrund 
einer speziellen Symmetrie des Materials 
praktisch widerstandsfrei laufen, wenn das 
Material in sehr dünnen Leiterbahnen auf 
ein Substrat aufgetragen wird. Diese ganz 
besondere Eigenschaft geht letztlich zu-
rück auf die Wellennatur der Ladungsträ-
ger, die sich in der elektronischen Band-
struktur niederschlägt. 

Computersimulationen und Quan-
tentransport 

Was die „spezielle Symmetrie des Materi-
als“ eigentlich ist, die den Widerstand so 
unterdrückt, kann hier nur vage bleiben. 
Der Grund dafür liegt in der Natur der 
Quantentheorie; durch sie hindurch führt 
uns die Mathematik. Was wir Physiker An-

„Ich bin schwarz und dennoch  
bin ich schön.“ 
Quantentechnologien für das 21. Jahrhundert
Ferdinand Evers



44  Blick in die Wissenschaft 33/34

Quantentechnologien für das 21. Jahrhundert

ist schließlich ein wichtiges Thema für 
die Nanotechnologie. Wo befinden sich 
die stromtragenden Regionen, wie groß 
sind sie und wo fließt eventuell gar kein 
Strom? Diese Fragen sind bedeutsam, 
weil sich gerade die Regionen mit star
kem Fluss besonders aufheizen und so 
die Eigenschaften des Bauteils, z. B. des
sen Lebensdauer, stark mitbestimmen. 
Aufgrund solcher Überlegungen haben 
wir den Stromfluss durch eine moleku
lare Nanostruktur simuliert. 

Perfekte Nanodrähte

Abbildung [1] zeigt als typische Nano
struktur einen Draht aus Kohlenstoff, ein 
„graphene nanoribbon“ (GNR5). Er ist mit 
seinen fünf Atomreihen etwa so breit ist 
wie der Bindungsabstand von vier Kohlen
stoffatomen, also ca. 1 Millionstel Millime
ter. Man betrachtet solche Drähte, weil sie 
evtl. als Verbindungselemente einer auf 
Kohlenstoff basierenden „Molekularen 
Elektronik“ dienen könnten. Aus diesem 
Grund werden sie derzeit auch experimen
tell intensiv untersucht. 

Abbildung [1] ist zu entnehmen, dass 
der Stromfluss (hellblau) durch den Draht 
keineswegs gleichmäßig verteilt ist, son
dern ein ausgeprägtes Schlangenmuster 
bildet. Vor allem fließt durch die Kohlen
stoffAtome in der Drahtmitte (Symbol X in 
Abbildung [1]) überhaupt kein Strom. Das 
ist zunächst durchaus überraschend, weil 
doch wenigstens vom chemischen Stand
punkt aus gesehen alle Kohlenstoffatome 
vergleichbar sind. Ohne Simulation hätte 
man dieses merkwürdige Verhalten wohl 
kaum erraten. 

A posteriori erkennt man darin eine 
Mani festation der Wellennatur der Elektro
nen: Sie bilden in der Querrichtung zum 
Strom infolge von Quanteninterferenz eine 
stehende Welle aus. Diese kann in der 
 Ladungsdichte nicht beobachtet werden, 
weil sich die Ladung als Summe von Beiträ
gen sehr vieler Elektronen ergibt, die alle 
ganz unterschiedliche Wellenlängen haben. 
Im Gegensatz dazu sind an der Netto
Strombilanz letztlich aber nur ganz wenige 
Elektronen beteiligt, nämlich die mit der 
höchsten Energie. Somit wird im Stromfluss 
eine ganz bestimmte Wellenlänge selek
tiert. Dieser Mechanismus zur Auswahl von 
Wellenlängen ist im Prinzip für jede Proben
breite wirksam, und nicht nur für die in Ab
bildung [1] gegebene. Deswegen erwartet 
man Strommuster auch für breitere Drähte, 

schauung heißen und Intuition, wird auf 
der Ebene der Quanten gelenkt und präzi
siert durch eine mathematische Struktur. 
Deswegen nimmt es nicht Wunder, dass 
mathematische Berechnungen und Com
putersimulationen unabdingbar sind für 
Verstehen, Gestalten und Design. Bedau
ern muss man das nicht – die Mathematik 
nimmt uns bei der Hand und führt uns in 
die Welt hinaus, weit hinaus über diejeni
gen kategorischen Schranken, die Kant 
seinerzeit zu sehen glaubte. 

Die notwendigen mathematischen Be
rechnungen werden heute häufig mit 
nummerischen Methoden bewerkstelligt. 
Das hängt damit zusammen, dass die Mo
dellsysteme, die sich noch mit Bleistift und 
Papier berechnen lassen, für Praktisches 
oft nicht genau genug sind. Die Rolle von 
Computersimulationen für die Anwendun
gen der Quantentheorie lässt sich am bes
ten durch ein Beispiel illustrieren. 

Ein wichtiges Ziel der Forschungen zu 
topologischen Isolatoren ist es, das Mate
rial so zu konfektionieren, dass der wider
standslose Stromfluss nicht nur unter La
borbedingungen, sondern auch in einem 
elektronischen Bauelement unter Realbe
dingungen gewährleistet werden kann. 
Wie dazu die verschiedenen chemischen 
Elemente am besten zu kombinieren 
wären, die das Material bilden, das ist 
kaum zu erraten. Computergestützte Rech
nungen spielen daher für die Materialopti
mierung eine zunehmend bedeutsame 
Rolle, denn sie sind viel billiger und schnel
ler durchführbar, als die Materialsynthese 
im Labor. Motiviert durch solche Überle
gungen werden derzeit weltweit Bemü
hungen intensiv vorangetrieben, riesige 
Datenbanken aufzubauen, z. B. die Mate-

rials Genome Initiative in den USA oder 
das NoMaD-CoE Projekt in Europa. Sie sol
len computergenerierte Materialparameter 
für eine große Vielfalt an Materialsystemen 
vorhalten, die einen potentiellen Nutzen 
für Industrie und Wissenschaft haben 
könnten. 

Abgesehen von diesen anwendungs
orientierten Erwägungen spielen numme
rische Simulationen aber auch eine im
mens wichtige Rolle für die Grundlagen
forschung. Weil die Quantenmechanik sich 
immerzu der im Alltag erprobten Anschau
ung zu entziehen scheint, kann sie stetig 
mit neuen Überraschungen aufwarten, 
gerade auch wenn es um den Transport 
von Ladung, Energie und Information auf 
atomarer Skala geht („Quantentransport“). 
In diesem Zusammenhang nehmen Com
putersimulationen eine Schlüsselfunktion 
wahr. Einerseits sind sie ein verlässlicher 
Weg, neue Konzepte auf atomarer Skala 
zuverlässig zu testen. Ebenso häufig sind 
sie aber auch das Instrument dafür, neue 
Entdeckungen zu machen. Im Idealfall lie
fern sie konkrete Angaben dazu gleich mit, 
wie eine experimentelle Verifikation von
stattengehen könnte. 

Stromschlangen und -wirbel in 
der Molekularen Elektronik
Es folgt ein Beispiel für eine Entde
ckungstour aus jüngerer Zeit im Themen
kreis des Quantentransportes. Ob die 
Neuentdeckung eine technologische Re
levanz besitzt, muss sich erst noch her
ausstellen, zugegeben; man würde es 
jedoch erwarten. Denn wie genau ein 
Strom durch ein Bauelement fließt, das 

1 Stromfluss durch einen KohlenstoffDraht „graphene nanoribbon“, GNR mit Breite 5 CAtom 
Reihen (graue Kreuze). Absättigung der Bindungen der randständigen CAtom durch HAtome  
(rote Kreuze). Drähte mit Breiten 8,11,14, .. zeigen ähnliche Muster mit 3, 4, 5, .. Hauptstrompfaden, 
siehe 2. Farbskala gibt Stromintensität in atomaren Einheiten (atomic units, „a. u.“), siehe Legende 
 Abbildung 2.
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und zu recht, siehe Abbildung [2]. Wo die 
selektierte Wellenlänge am besten zur 
Drahtbreite passt, da ist das Schlangenmus
ter am stärksten ausgeprägt.

Nanodrähte mit Verunreinigungen 
und Gitterfehlern

Der perfekte Nanodraht ist schwer herzu
stellen. Deswegen ist es naheliegend zu 
fragen, welchen Effekt Defekte, also z. B. 
Verunreinigungen und Gitterfehler, auf 
den Stromfluss haben würden. Es wird sich 
dabei herausstellen, dass die Quantenin
terferenz erneut mit einer interessanten 
Überraschung aufwartet. 

Wie gesagt: Als Folge der schlangen
artigen Stromführung tragen einige Koh
lenstoffAtome (Positionen 1 und 4 in  Ab
bildung [2a]) gar keinen Strom. Wenn eine 
Verunreinigung, z. B. eine OHGruppe, an 
diese KohlenstoffAtome anbinden würde, 
dann sollte der Stromfluss davon vollkom
men unbeeindruckt sein. Das ist auch so, 
wie Berechnungen der Leitfähigkeit ge
zeigt haben. Andere Atome hingegen lie
gen voll im Stromfluss (Positionen 2 und 5 
in Abbildung [2a]). Was geschieht, wenn 
hier ein Defekt eingebracht wird? Die glei
chen Leitwertrechnungen ergeben hier: 
Der Stromfluss bricht zusammen. Nun, das 
überrascht vielleicht nicht sehr. Interessant 
ist aber, welches Muster sich im Strom er
gibt. Das ist in Abbildung [3], links gezeigt, 

wo im Hauptstrompfad ein Defekt einge
baut wird, indem ein KohlenstoffAtom 
durch ein StickstoffAtom ausgetauscht 
wurde. 

Die Erwartung wäre wohl, der Defekt 
würde den lokalen Fluss verringern und 
der Reststrom flösse um ihn herum. Doch 
das Gegenteil ist der Fall: Im Defekt ist der 
Fluss um das Dreifache erhöht, und der 
Rückfluss erfolgt anderswo. Es bilden sich 
so „Stromwirbel“. 

Wiederum handelt es sich dabei um 
einen Effekt der Quanteninterferenz. Sie 
macht den Stromfluss auf der Nanoskala 
so ganz verschieden von dem, der uns in 
den Flüssen und Strömen unseres Alltags
lebens begegnet. 

Eine naheliegende Frage wäre nun, ob 
Wirbelströme „wichtig“ sind: Sind sie für 
die Funktionsweise einer auf Kohlenstoff 
basierenden Elektronik potentiell relevant? 
Für eine abschließende Antwort ist es noch 
zu früh. Aber eine interessante Beobach
tung kann schon hier gemacht werden: 
Kreisströme sind nämlich stets mit Magnet
feldern verbunden; das ist schon aus der 
Schulphysik bekannt. Das Feldmuster zu 
den Wirbelströmen im Nanodraht kann 
leicht berechnet werden; es ist in Abbil
dung [3], rechts abgebildet. Es zeigt sich, 
dass die auftretenden magnetischen Feld
stärken (10– 100mT pro Volt) in gewissem 
Sinne groß sind. Sie könnten nämlich aus
reichen, das magnetische Moment des 
Elektrons, seinen „Spin“, zu drehen. Es er
gibt sich damit für ein aktuelles Forschungs
gebiet, die SpinElektronik (Spintronik), 
unter Umständen ein Problem, weil dessen 
Technologieentwurf den Spin als Signalträ
ger für Informationen benutzen möchte.

Quantenturbolenz in Nanofilmen

Wegen seiner Wellennatur wäre es irrefüh
rend, einem Quantenteilchen eine genaue 
Position zuordnen zu wollen. Wenn eine 
Teilchenwelle durch Materie läuft, dann ist 
sie gewissermaßen überall zugleich. In
folge dessen sind viele Quanteneffekte sehr 
sensitiv hinsichtlich der Probengeometrie; 
Quanteninterferenz in dünnen mole kularen 
Drähten und breiten Filmen kann qualitativ 
sehr unterschiedlich sein. Wenn wir also 
schon beim Stromfluss durch Drähte etwas 
Neues finden, was wird dann erst mit Fil
men sein? 

Mit dieser Motivation betrachten wir 
nun den Stromfluss durch einen Kohlen
stoffFilm [4]. Die elektronischen Eigen

2 Abbildung ähnlich wie zuvor, hier für Nanodrähte der Breite 11–14 KohlenstoffAtome. Teilabbil
dung (a) zeigt die fünf Positionen mit verschiedener Symmetrie.

3 links: Stromfluss durch GNR5 (von oben nach unten); ein KohlenstoffAtom wurde durch ein Stick
stoffAtom (grünes Kreuz, N) substituiert, wodurch ein Stromwirbel entsteht. Rechts: lokales Magnet
feld, das durch den Stromwirbel erzeugt wird. 
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prinzipielle Konsequenz dieses statisti
schen Elementes ist es nun, dass sich Vor
hersagen der Theorie nur in Messreihen 
überprüfen lassen. Vorhersagen zu Einzel
messungen macht die Quantentheorie 
streng genommen nicht. 

Daran kann nun verstörend sein, dass 
wir unser Leben als geordnete Abfolge von 
nicht reproduzierbaren Einzelereignissen er
leben – und nicht als Messreihe. Anders aus
gedrückt: Unsere erlebte Welt und das Ge
schehen darin ist für die Quantentheorie nur 
eine einzige von unzähligen anderen, eben
falls möglichen Welten. Sie selektiert nicht. 
Da wir nur eine Welt erleben, so möchte 
man meinen, dass dann noch etwas ande
res existieren muss, das eine Selektion vor
nimmt. Demnach könnte die Quantentheo
rie nur eine vorläufige, weil nicht vollstän
dige Theorie sein. Albert Einstein hat diesen 
Standpunkt nachhaltig vertreten. 

Einsteins Widersacher in der Debatte 
um die Deutung der Quantentheorie, allen 
voran Werner Heisenberg und Niels Bohr, 

schaften des abgebildeten Materials („Gra
phen”) werden seit ca. zehn Jahren welt
weit höchst intensiv untersucht, z.  B. im 
Hinblick auf Anwendungen in der Opto
Elektronik. Für seine Herstellung wurde im 
Jahre 2010 der Nobelpreis für Physik verlie
hen. Wir haben diesen Film nun mit Verun
reinigungen versehen, indem wir 5 % der 
KohlenstoffAtome mit einem zusätzlichen 
Bindungspartner, einer OHGruppe, ausge
stattet haben. 

Wie man sieht, ist der resultierende 
Stromfluss hochkomplex. Klar ersichtlich 
ist, dass wie bereits beim Quantendraht 
auch hier Wirbelströme das dominierende 
Element darstellen. Allerdings überdecken 
sie viel größere Flächen als zuvor, und vor 
allem sind noch sehr viel höhere Strom
dichten involviert. Diese können eintau
send Mal stärker sein, als der mittlere 
Strom. Das Bild erinnert insofern ein wenig 
an ein turbulent dahinfließendes Wasser. 
Ein Fisch, der inmitten des turbulenten 
Wirbelfeldes voranzukommen sucht, 
könnte kaum beurteilen, in welche Rich
tung das Wasser schließlich abzufließen 
gedenkt. Woran sollte er sich orientieren? 

Auch an dieser Stelle kann man wieder 
danach fragen, wofür die gemachten Beob
achtungen relevant sein könnten. Zweierlei 
Gesichtspunkte wären hier zu nennen. Zum 
einen gilt Graphen als ein vielversprechen
des Material für die Spintronik. Wie bereits 
im Nanodraht, so gilt auch hier, dass lokale 
Magnetfelder den Spin eines Elektrons ver
drehen und so die Funktionstüchtigkeit des 
Materials beeinträchtigen könnten. Zum 
anderen können die Wirbelströme auch zu 
einer starken lokalen Aufheizung führen. Sie 
wäre den Material und Systemeigenschaf
ten ebenfalls nicht zuträglich. 

Ein Ausblick auf Exotisches: 
 Verschränkung und Quantum 
Computing 

Während einerseits die Quantentheorie als 
Quelle für physikalische Konzepte und als 
praktischer Rechenapparat in Physik und 
Chemie unverzichtbare Dienste leistet, so 
sind andererseits ihre erkenntnistheoreti
schen Grundlagen noch immer Teil einer 
akademischen Debatte. Diese verzwickte 
Situation wird auch heute noch als natur
wissenschaftliches Vakuum interpretiert, 
welches zuweilen als vermeintlicher Frei
raum für Esoterisches oder Religiöses 
dienstbar gemacht wird. 

Dieser letzte Abschnitt kann als kleine 
Einführung in die Tiefendimensionen der 
Quantentheorie dienen. Sie führt hin zum 
Konzept der „quantenmechanischen Ver
schränkung“, das Furore gemacht hat – in 
den 1930er Jahren im Zusammenhang mit 
dem EPRParadoxon und ebenso heute in 
Verbindung mit dem Quantencomputer. 

Exkurs: Quantenphysik und 
 Erkenntnistheorie 

Von allen großen wissenschaftlichen Denk
gebäuden der Moderne ist die Quanten
theorie wohl das obskurste. Was macht sie 
so suspekt? 

Ein wesentlicher Gesichtspunkt ist, 
dass die Quantentheorie eine statistische 
Theorie darstellt. Man kann mit ihr Mittel
werte berechnen – in unserem Rahmen 
wären das die mittleren Ladungs oder 
Stromdichten, die auftreten, wenn sehr 
viele Teilchen durch die Probe fließen. Eine 

4 Stromfluss durch einen KohlenstoffFilm (Graphen), der mit 5% OHAtomen funktionalisiert wor
den ist. Auf atomarer Skala bilden sich großflächige Wirbelströme (schwarze Linien), deren Intensität 
den mittleren Stromfluss um das Eintausendfache übersteigen kann.

Quantentechnologien für das 21. Jahrhundert
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haben dem entgegen gehalten, dass es 
keinen experimentellen Hinweis auf die 
von Einstein postulierte vollständigere The
orie gebe. In Anerkennung dieser Tatsache 
haben sie eine Position formuliert, der zu
folge der statistische Charakter der Theorie 
prinzipiell nicht zu beseitigen ist. Er kommt 
gewissermaßen durch die Wahl der Mess
größen zustande, die ein Beobachter be
nutzt, um den Systemzustand zu beschrei
ben (Kopenhagener Deutung).

Die Kopenhagener Deutung blieb Ein
stein und auch anderen namhaften Kolle
gen, wie z. B. David Bohm, zeitlebens sus
pekt. Ihnen galt als Aufgabe einer physikali
schen Theorie die Beschreibung der Realität, 
oder jedenfalls ganz bestimmter Elemente 
derselben (objektivistisch; ontologisch). Die 
heute etablierte Standardinterpretation 
folgt demgegenüber weitgehend Heisen
berg und Bohr, für die eine physikalische 
Theorie vordringlich ein Instrument zur Ord
nung von experimenteller Erfahrung liefert; 
deren mathematische Objekte bilden nicht 
notwendig Elemente der Wirklichkeit ab, 
sondern eher unser Wissen darüber. Physi
kalische Theorien wären demnach subjektiv 
(epistemologisch), aber immerhin objekti
vierbar, insofern als ihre Vorhersagen unab
hängig vom Beobachter experimentell 
überprüfbar sind. 

Verschränkung  
und EPR-Paradoxon 

Einstein hat sein Unbehagen an der Quan
tentheorie seinerzeit (1935) nachhaltig 
durch die Formulierung eines Gedankenex
perimentes zum Ausdruck gebracht, das 
als EinsteinPodolskiRosen (EPR)Parado
xon in die Geschichte eingegangen ist. Es 
ist gut geeignet, die unterschiedlichen 
Standpunkte zu verdeutlichen. 

Die Hauptrolle beim EPRParadoxon 
spielen zwei Teilchen, die einen gemeinsa
men Quantenzustand eingenommen 
haben. Dieser „verschränkte“ Zustand ist 
so präpariert, dass er insgesamt keinen 
Drehimpuls (Spin) trägt. Das bedeutet Fol
gendes: Wenn eines der Teilchen in einen 
Detektor läuft, der für dieses Teilchen 
einen Spin nach oben misst, dann kann der 
Spin des anderen Teilchens nur nach unten 
zeigen. Misst man für das erste Teilchen 
einen Spin nach rechts, dann zeigt der Spin 
des zweiten Teilchens notwendig nach 
links und so fort. 

Um die Pointe des EPRParadoxons he
rauszustellen, müssen noch zwei Informa

tionen gegeben werden. Erstens kann 
nach den Regeln der Quantenmechanik 
jeder Detektor nur zwei Ergebnisse anzei
gen, plus oder minus. Zweitens können 
beide Teilchen auseinanderfliegen, so dass 
sie sich zum Zeitpunkt des Experimentes 
beliebig weit voneinander entfernt haben. 
Im Prinzip könnte also ein Teilchen sich auf 
dem Mars befinden, während das andere 
auf der Venus weilt. Wenn Herr Mars sich 
dann entschlösse, den Spin in irgendeine 
Richtung zu vermessen, dann wäre das 
Messergebnis von Frau Venus sofort nach 
dieser Messung festgelegt – unabhängig 
vom Abstand zwischen Venus und Mars. 

Einstein hat versucht, aus dem globalen, 
instantanen „Kollaps“ des ursprünglichen, 
verschränkten Quantenzustandes, der als 
Resultat der ersten Messung eintritt, einen 
Widerspruch zu konstruieren. Die Quanten
theorie sei aufgrund der Möglichkeit zur 
Verschränkung von zwei Teilchen nicht 
lokal; also existiere ein Widerspruch zur Re
lativitätstheorie, der zufolge eine Fernwech
selwirkung mit Überlichtgeschwindigkeit ja 
unmöglich sei. Heisenberg und Bohr zu
folge liegt hier ein Missverständnis vor. Sie 
interpretieren den Quantenzustand, d.  h. 
die „Wellenfunktion“, als einen Ausdruck 
für die momentane Kenntnis, über die ein 
Beobachter verfügt. Ihr entspräche keine 
materielle Realität, und der Kollaps einer 
Verschränkung erfordere deswegen auch 
keine Fernwechselwirkung. Die Quanten
theorie sei zwar in der Tat eine nichtlokale 
Theorie, aber der Hinweis auf die Relativi
tätstheorie verfange dennoch nicht. 

Bisher wurden keinerlei experimentelle 
Hinweise gefunden, welche die Kopenhage
ner Deutung in Frage stellen könnten. Dem
entsprechend reagiert die Physik auf das 
Deutungsproblem mittlerweile entspannt 
pragmatisch, nämlich mit „outsourcing“: 
Die Ausarbeitung der erkenntnistheoreti
schen Implikationen der Quantentheorie 
wird tendenziell an die Phi  losophie (z. B. 
Wissenschaftstheorie, Ontologie, etc.) dele
giert. 

Quantencomputer  
und Majorana-Moden

In ihren frühen Tagen hat die wenig an
schauliche Verschränkung zweier Teilchen 
Anlass gegeben zu Einsteins ernsthaften 
Rückfragen. Deswegen ist es schon bemer
kenswert, dass seit längerem Konzepte ent
wickelt werden, die sich genau diese Kern
kompetenz „Verschränkung“ der Quanten

welt zunutze machen, um ganz neue 
Generationen von Computern zu konstruie
ren. Wie genau das vor sich gehen kann, sei 
hier hintangestellt. Die Grundidee ist jedoch 
schnell skizziert: Im Wesentlichen wird das 
statistische Element der Theorie benutzt. Ein 
Rechengang entspricht der zeitlichen Ent
wicklung eines Quantenzustandes unter 
einer kontrollierten Abfolge logischer Ope
rationen. Wo ein Zustand aufgrund seiner 
Verschränkung gleichzeitig eine ganze Ver
teilung von möglichen Versuchsausgängen 
repräsentiert, kann ein einzelner Rechen
gang eine ganze Verteilung von Rechnun
gen realisieren. Auf diese Weise arbeitet ein 
Quantencomputer „massiv parallel“. 

Einen Quantencomputer kann man 
noch nicht kaufen, und das wird für einige 
Zeit auch noch so bleiben. Eine der tech
nologischen Schwierigkeiten besteht 
darin, die Zeitentwicklung genügend 
genau zu kontrollieren, um „Rechenfehler“ 
zu vermeiden. In diesem Zusammenhang 
hat sich nun jüngst eine Entwicklung erge
ben, die mehr als faszinierend ist, weil sie 
die Konzepte von Verschränkung und To
pologie miteinander zu verbinden versteht. 
Hier schließt sich also der Kreis. 

Wenn man ein Metall abkühlt, z.  B. 
Blei, dann kann bei tiefen Temperaturen 
eine Situation auftreten, in der ein Strom 
widerstandsfrei durch das Material hin
durchfließen kann, die Supraleitung. Der 
Effekt kommt zustande, weil eine sehr 
große Zahl von Teilchen sich in einem ge
meinsamen Zustand verschränken. Wie 
sich jüngst herausgestellt hat, können sol
che Supraleiter unter gewissen Bedingun
gen Oberflächenzustände aufweisen, die 
wegen ihrer bemerkenswerten Eigenschaf
ten einen eigenen Namen tragen, die Ma
joranaModen. Der Name geht zurück auf 
die einst von dem italienischen Physiker 
Ettore Majorana postulierten Teilchen, 
welche die Besonderheit haben, dass sie 
ihre eigenen Antiteilchen sind. Das unter
scheidet sie z.  B. von Elektronen, deren 
Antiteilchen das Positron ist. 

MajoranaModen haben die unge
wöhnliche Eigenschaft, dass sie nur ein hal
bes Elektron aufnehmen können. Wenn ein 
Elektron also einen Randzustand des Supra
leiters bevölkern möchte, dann muss es sich 
auf zwei MajoranaModen verteilen. Auf 
diese Weise entsteht eine ganz spezielle 
Sorte von Verschränkung. Ebenso wie die 
Oberflächenzustände des Topologischen 
Isolators, genießen auch MajoranaZu
stände einen gewissen „topologischen 
Schutz“: Solange der Supraleiter nicht zer

Quantenphysik
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stört wird oder solange sie sich nicht gegen
seitig annihilieren, bleibt die Verschränkung 
der MajoranaModen bestehen.

Wegen dieses topologischen Schutzes 
gegen einen unkontrollierten Verlust an Ver
schränkung, so wird schon seit längerem 
vermutet, sollten MajoranaModen beson
ders geeignet sein, um einen Quantencom
puter zu bauen. Bisher war das allerdings 
graue Theorie. Doch seit kurzem gibt es 
einen Lichtblick. Zwei experimentellen Grup
pen ist es erstmals gelungen, Proben herzu
stellen, in denen sich MajoranaModen tat
sächlich isolieren ließen. In einem nächsten 

Schritt kommt es nun darauf an, die Proben 
so zu bauen, dass sich die Moden auch kon
trolliert bewegen lassen. Sobald das gelun
gen ist, kann mit dem Quantenrechnen be
gonnen werden. Zunächst wohl mit dem 
Einmaleins. Aber wenn man das mal hat, 
dann geht’s bergab, wir wissen das. Man 
darf gespannt sein, ob es klappt. 
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Internationale Politik
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Nach dem Ende des Kalten Kriegs hoffte 
der Westen auf eine regelgeleitete, ko-
operative Ordnung des internationalen 
Systems. Davon ist die Welt heute weit 
entfernt. Besonders die Bruchlinien im 
russisch-westlichen und im chinesisch-
westlichen Verhältnis stechen ins Auge. 
Im Februar 2016 erklärte der russische 
Premier Dimitri Medwedew bei der 
Münchner Sicherheitskonferenz, dass 
Russland und der Westen in einen 
neuen Kalten Krieg geschlittert seien. 
Verantwortlich machte er dafür die EU 
und die USA. Auch das chinesisch-west-
liche Verhältnis leidet unter Spannun-
gen. Chinas Führung wirft den Vereinig-
ten Staaten regelmäßig vor, den (Wie-
der)Aufstieg des Landes zu seiner 
rechtmäßigen Position verhindern zu 
wollen. Trotz ihrer Differenzen eint 
Russland und China das Bestreben, 
westliche Macht zu relativieren und ei-
gene Einfl usssphären zu sichern. Dieser 
Beitrag beleuchtet die Hintergründe die-
ser Entwicklung.

Die Politik des Westens war nach dem Ende 
der bipolaren Blockkonfrontation vor rund 
25 Jahren beseelt von der Idee, dass die li
berale internationale Ordnung weltweit 
Geltung erhalten könnte. Schließlich wurde 
die Überwindung des Kalten Kriegs als das 
„Ende der Geschichte“ gefeiert. Die westli
che Demokratie habe sich bewährt und 
trete, so der USamerikanische Politikwis
senschaftler Francis Fukuyama, nach dem 
Scheitern alternativer Modelle ihren globa
len Siegeszug an. Die Weltpolitik sollte 
nicht länger den Prinzipien des Machtaus
gleichs, der Abschottung und der Abschre

ckung folgen. Stattdessen hoffte man, dass 
Demokratie, Rechtsstaatlichkeit, Markt
wirtschaft, Freihandel und Individualrechte 
triumphieren und Institutionen und Inter
dependenzen die internationale Politik zivi
lisieren würden. Vormals außenstehende 
Staaten waren eingeladen, Teil der libera
len Ordnung zu werden. Im Idealfall wür
den sie sich zu Stützen („responsible stake
holder“) dieser Ordnung entwickeln und 
sie durch Regelkonformität und kollektives 
Handeln erhalten.

Russland und China als strategi-
sche Herausforderung

Russland und China, die gefallene Super
macht und die bedeutendste aufsteigende 
Macht des letzten Vierteljahrhunderts, 
schienen sich zunächst in diese Vision ein
zufügen. Beide suchten die Anbindung an 
westliche Institutionen und signalisierten 
eine politische Annäherung. In der Charta 
von Paris 1990 bekannte sich Moskau zu 
Demokratie, Frieden und Einheit in Europa. 
Nach dem Kollaps der Sowjetunion trat 
die Russische Föderation 1992 dem 
 Internationalen Währungsfonds (IWF) 
und der Weltbank bei. Der Westen 
half Moskau, seinen ökono
mischen Absturz abzufedern. 
Die als G7 organisierten wich
tigsten Industrienationen nah
men Russland 1998 trotz sei
ner wirtschaftlichen Schwä
che auf und fi rmierten bis 
2014 als die G8. 2012 folgte 
die Aufnahme in die Welthan

delsorganisation (WTO). Im Bereich der 
Sicher heitspolitik bekannten sich die Nato 
und Russland in der Grundakte von 1997 
zum Aufbau einer stabilen Partnerschaft. 
Die Gründung des NatoRusslandRats hob 
das Verhältnis 2002 auf eine neue Ebene. 
Daneben sollten bi und multilaterale Initia
tiven Bindungen aufbauen und Reformen 
vorantreiben (z. B. deutschrussische Mo
dernisierungspartnerschaft).

Das chinesischwestliche Verhältnis 
war ebenfalls charakterisiert von zuneh
mender Integration und Interdependenz. 
Die Wirtschaft spielte hier die entschei
dende Rolle. Nach gut 20 Jahren sukzessi
ver Öffnungspolitik trat China 2001 der 
WTO bei. Es katapultierte Pekings ökono
mische Verfl echtung mit der Welt und die 
Prosperität des Landes in neue Höhen. 

Macht und Ordnung: 
Russland und China als strategische 
Herausforderungen für den Westen
Gerlinde Groitl

1 Westliche Hemisphäre. Quelle: NASA’s Earth 
Observatory
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der Ostukraine zerstörte Russland 2014 die 
Sicherheitsarchitektur in Europa. Ein anti
westlicher Diskurs, der von den staatlichen 
Medien getragen wird und auch ein auslän
disches Publikum adressiert, fl ankiert die 
Politik des Kreml.

Chinas Außenpolitik provoziert eben
falls Verwerfungen. Die Volksrepublik ver
sucht seit Jahren, ihr Wirtschaftswachstum 
in militärische Kraft und politischen Einfl uss 
zu übersetzen. Peking meldet kompromiss
los Territorialansprüche im Ost und Süd
chinesischen Meer an und baut mit großer 
Streitlust Riffe zu Inseln aus, die es auch 
militärisch nutzt. China ignoriert internati
onale Konventionen, wenn es unilateral 
Flugsicherungszonen anmeldet, Kontrolle 
über internationale Gewässer beansprucht 
und multilaterale Lösungen ablehnt. Wäh
rend die USA als Stabilitätsgarant den Sta
tus quo absichern, postuliert die chinesi
sche Regierung das Credo „Asien den Asia
ten“. Das käme einer regionalen Ordnung 
unter Pekings Führung gleich. Dabei kulti
viert auch China ein antiwestliches, natio
nalistisches Narrativ. Es unterstellt dem 
Westen, nach einem „Jahrhundert der De
mütigung“ Chinas Rückkehr an seinen 
rechtmäßigen Platz verhindern zu wollen.

Russland und China sind zwar politisch, 
wirtschaftlich und gesellschaftlich eng mit 
dem Westen vernetzt, riskieren aber den
noch bereitwillig Konfl ikte. Offensichtlich 
konnte weder das absteigende Russland 
noch das aufsteigende China vollends in 
die etablierte internationale Ordnung inte
griert werden. Warum Russland und China 
auf Konfrontationskurs gehen und welche 
Handlungsstrategien sie nutzen, analysiert 
das hier skizzierte Habilitationsprojekt.

Erklärungsdefi zit etablierter 
 Theorien

Die gängigen Theorien der internationalen 
Beziehungen können die Interaktionsdyna
mik zwischen Russland, China und dem 
Westen in den vergangenen 25 Jahren 
nicht überzeugend erklären. Für den 
Zweck dieses Beitrags soll die Debatte ver
einfacht an zwei konkurrierenden Model
len veranschaulicht werden: dem Neorea
lismus und dem Institutionalismus.

Vertreter des Neorealismus gehen 
davon aus, dass die Anarchie im internati
onalen System alle Staaten zwingt, ihre 
bloße Existenz zu sichern. Es herrscht dem
nach ein Selbsthilfesystem vor, das charak

Wegen der volkswirtschaftlichen Sym
biose zwischen China und den USA präg
ten Niall Ferguson und Moritz Schularick 
2006 gar den Begriff „Chimerika“. Mit der 
wirtschaftlichen Öffnung einher gingen 
Liberalisierungen (z.  B. Eigentumsrecht), 
die Reformen des kommunistischen Sys
tems in Aussicht stellten. Der Ausbau bi 
und multilateraler Konsultationen sowie 
das Bemühen um einen kontinuierlichen 
Reformdiskurs (z. B. deutschchinesischer 
Rechtsstaatsdialog) rundeten das Bild ab.

Heute ist klar, dass der erhoffte Wan
del durch Verfl echtung nicht eintrat. In
nenpolitisch ist in Russland eine Zentrali
sierung der Macht im Kreml zu beobach
ten. Die ökonomische Modernisierung 
des Landes, dessen wirtschaftlicher Auf
schwung in den 2000er Jahren auf dem 
Export von Rohstoffen und deren steigen
den Preisen ruhte, blieb aus. Eine politi
sche Liberalisierung und Demokratisie
rung ist auch in China in weite Ferne ge
rückt. Die Staatsspitze setzt alles daran, 
die Macht der Kommunistischen Partei zu 
sichern. Ökonomisch gelang China zwar 

ein präzedenzloser Aufstieg als Manufak
tur der Welt. Doch wie in Russland sind 
Klientelismus und Korruption in Politik 
und Wirtschaft endemisch. Justiz und Me
dien sind in beiden Staaten politisiert. 
Beide verunglimpfen westliche Werte 
und sind als repressive Autokratien zu be
zeichnen.

Außenpolitisch nehmen seit einigen 
Jahren die Spannungen mit dem Westen 
kontinuierlich zu. Der Rückgewinn bzw. die 
Sicherung von Einfl uss im postsowjeti schen 
Raum ist Russlands primäres außenpoliti
sches Ziel. Seit 2008 investiert Moskau ge
zielt in die Modernisierung der Streitkräfte 
und in Fähigkeiten zur hybriden Kriegsfüh
rung. Russland erklärte die Nato erneut zum 
Feind, testet das Bündnis mit Luftraumver
letzungen und droht sogar mit seinem nuk
learen Potenzial. Im UNSicherheitsrat nutzt 
das Land seine institutionelle Macht, um 
sich als Großmacht zu gerieren. Nachbarn 
sucht es mit Integra tionskonzepten (z. B. 
Eurasische Union) und notfalls mit Zwang 
an sich zu binden. Mit der Annexion der 
Krim und dem verdeckt geführten Krieg in 
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terisiert ist durch Unsicherheit und Miss
trauen. Um zu überleben, muss jeder Staat 
um der Sicherheit willen Macht anhäufen 
und gefährliche Abhängigkeiten vermei
den. Das einzig relevante Unterschei
dungsmerkmal von Staaten in einem anar
chischen Umfeld sind ihre Machtressour
cen („Capabilities“), wobei militärische 
Fähigkeiten als die wichtigste Währung 
gelten. Die Machtverteilung zwischen den 
Staaten erzwingt nach dieser Lesart politi
sche Reaktionen: Jede Machtkonzentra
tion provoziert Gegenmachtbildung („Ba
lancing“) in Form von Aufrüstung oder Al
lianzbildung.

Die Weltgeschichte ist demnach ge
prägt vom Aufstieg und Fall der Mächte. 
Dem zu Grunde liegt ein zyklisches Ver
ständnis der internationalen Politik. Der 
dominante Staat schafft eine machtba
sierte und machtorientierte Ordnung, die 
an maximalem Eigennutz orientiert ist. 
Denkbar sind etwa Strukturen zur Unter
werfung oder Ausbeutung schwächerer 
Staaten. Zwar stellen Hegemonialmächte 
auch kollektive Güter zur Verfügung, doch 
sie handeln nicht aus Altruismus, sondern 
weil sie am meisten profitieren. Allerdings 
führt jede Machtkonzentration zu Gegen
machtbildung und verleitet zur Selbst
schwächung durch Überdehnung. Mit 
dem Abstieg des dominanten Staats ero
diert die von ihm durchgesetzte Ordnung, 
und ein neuer hegemonialer Aspirant wird 
seine Chance nutzen.

Aus neorealistischer Sicht war schon 
die Bereitschaft des Westens, Russland 
und China die Hand zu reichen, nicht 
nachvollziehbar. Schließlich sollten Staaten 
weder den Aufstieg neuer Mächte beför
dern noch den Abstieg eines Konkurrenten 
abfedern. Gleiches gilt generell für die 

Schaffung einer Ordnung, die auf Ver
rechtlichung und Werten statt auf egoisti
schen Interessen fußt. Der Wille zur engen 
wirtschaftlichen Verflechtung ist ebenfalls 
nicht schlüssig, da sich Staaten nie bereit
willig abhängig machen dürften. Außer
dem hätte die Vormachtstellung der USA 
bzw. des Westens symmetrische Balan
cingProzesse in Gang setzen müssen. 
Warum es in den 1990er und 2000er Jah
ren nicht dazu kam, beschäftigte die For
schung intensiv. Lag es an der wohlwollen
den Natur amerikanischer Hegemonie? 
Oder an der Aussichtslosigkeit von Gegen
machtbildung wegen der militärischen Do
minanz der USA? 

Das institutionalistische Lager wider
spricht in entscheidenden Punkten. Erstens 
sei das internationale System nicht völlig 
anarchisch, weil Normen, Verträge und 
das Völkerrecht verbindliche Regeln set
zen. Zweitens existieren Staaten nicht aut
ark nebeneinander, sondern unterhalten 
komplexe Austauschbeziehungen. Drittens 
relativiert all dies die Bedeutung militäri
scher Macht für die Interessendurchset
zung und verschiebt viertens die außenpo
litische Agenda. Die Sorge um das eigene 
Überleben dürfte weit weniger ausgeprägt 
sein, als die Neorealisten suggerieren. 
Staaten sollten vielfältige Prioritäten und 
ein hohes Interesse an institutionalisierter 
Zusammenarbeit aufweisen, weil sie in 
einer interdependenten Welt ihre Ziele nur 
zusammen mit anderen erreichen können. 
Da Kooperation winwinSituationen er
möglicht, dürfte auf konfrontatives Verhal
ten verzichtet werden: Es kostet zu viel und 
nutzt zu wenig.

Die Weltpolitik verläuft nach diesem 
Verständnis nicht zyklisch, sondern pro
gressiv. Die institutionalisierte Ordnung in 

Form eines engen Netzes zwischenstaat
licher Kooperationsstrukturen besitzt ein 
Eigenleben, weil sie Staaten sozialisiert. 
Interessen und Verhaltensweisen gleichen 
sich an. Wegen des kollektiven Nutzens 
kann die von vielen „Stakeholdern“ getra
gene Ordnung sogar Machtverschiebun
gen überstehen. Äußerst stabil sind solche 
Beziehungsgeflechte laut der liberalen 
Spielart der Theorie zwischen Demokra
tien, die einander besonders verlässliche 
Partner sind. Prinzipiell sollten Interdepen
denzen und Institutionen aber unabhängig 
von der inneren politischen Verfasstheit 
genügend Bindewirkung entfalten, um 
Frieden und Stabilität zu garantieren.

Aus institutionalistischer Sicht ist nicht 
fassbar, warum Russland und China die 
Strukturen und Beziehungen torpedieren 
sollten, von denen sie profitieren. Die russi
sche Konfrontationspolitik isoliert das Land 
politisch und schadet ihm ökonomisch. 
Gleiches gilt für China. Die Volksrepublik 
gewinnt durch regionale Stabilität, die Frei
heit der Seewege und die Anbindung an 
den Westen, die ihr beeindruckendes Wirt
schaftswunder ermöglicht hat. Aggressives 
Auftreten und territorialer Revisionismus 
sind Gift für das Narrativ des „friedlichen 
Aufstiegs“. Seine Nachbarstaaten treibt 
Peking den USA geradezu in die Arme, die 
ab 2011 mit ihrem „Schwenk nach Asien“ 
(„Pivot to Asia“) antworteten.

Dazu kommt eine theoretische Lücke. 
Gerade die deutsche Politikwissenschaft 
konzentrierte sich lange auf die Überwin
dung staatlicher Strukturen und das Re
gieren in komplexen Mehrebenensyste
men. Die Popularität der sogenannten 
„Governance“Forschung ist vor dem eu
ropäischen Erfahrungshorizont verständ
lich. Global betrachtet bleibt jedoch der 
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Java

Panay

M
O

L
U

C
C

A
S

 

R
Y

U
K

Y
U

 

 
I

S
L

A
N

D
S

Darwin

Karratha Mount IsaPort Hedland

Chittagong

Bandar Seri
Begawan

Sittwe

Dawei

Mandalay

Mawlamyine

Myitkyina

Pathein

Nay Pyi
Taw

Rangoon

Phnom
Penh

Changsha

Chengdu

Chongqing

Fuzhou

Guangzhou

Haikou

Hangzhou

Hefei

Kunming

Nanjing

Nanning

Ningbo

Shanghai

Shantou

Wuhan

Xiamen

Xingang

Zhanjiang

Díli

Ambon

Bandung

Banjarmasin

Denpasar

Jakarta

Jayapura

Kendari

Kupang

Makassar

Malang

Manado

Medan

Merauke

Padang

Palembang

Palu

Pekanbaru
Pontianak

Samarinda

Semarang

Sorong

Surbaya

Tanjungkarang-
Telukbetung

Naha

Vientiane

George
Town

Ipoh

Johor
Bahru

Kota
Baharu

Kota
Kinabalu

Kuala Lumpur

Kuala Terengganu

Kuantan

Kuching

Sandakan

Sibu

Tawau

Melekeok

Bacolod

Baguio

Cagayan de Oro

Cebu City

Davao

Iloilo

Manila
Quezon City

Zamboanga

Singapore

Kaohsiung

Taichung

Tainan

Taipei

Bangkok

Chiang Mai

Hat Yai

Nakhon
Ratchasima

Phuket

Udon
Thani

Can Tho

Da Nang

HaiphongHanoi

Ho Chi Minh
City

Hue

Nha
Trang

0 500 kilometers

0 500 miles

SOUTHEAST ASIA

Mercator Projection
Scale 1:32,000,000 

Boundary representation is not necessarily authoritative.
Names in Vietnam are shown without diacritical marks.

803620AI (G00834) 8-13

5 Karte von Südostasien. Quelle: CIA World 
Factbook.

6 Die USS Fort Worth auf Patrouille in internationalen Gewässern nahe der Spratly Islands, die China 
für sich beansprucht. Quelle: US Navy, Foto: Conor Minto.
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her geht ein hierarchisches Denken, wo
nach sie Vorrechte in ihrer Nachbarschaft 
besäßen. Trotzdem messen Russland und 
China der nationalen Souveränität und der 
Nichteinmischung in innere Angelegenhei
ten hohen Stellenwert bei, wo es ihnen 
nutzt. Interessen defi nieren sie eng natio
nal, während ihre Bereitschaft, zur kollek
tiven Problemlösung beizutragen, begrenzt 
ist. Ein Recht auf Mitsprache sowie Res
pekt für ihren Status fordern dennoch 
beide. Unisono formulieren Moskau und 
Peking die Vision einer „multipolaren 
Welt“, in der sie regional eine Führungs
rolle einnehmen und auf Augenhöhe mit 
dem Westen die Spielregeln der internatio
nalen Politik bestimmen.

Was folgt daraus? Während Russland 
versuchen dürfte, sein vorgebliches „Recht“ 
auf eine Großmachtrolle trotz seines relati
ven Abstiegs zu wahren, sollte China be
strebt sein, mit seinem Aufstieg die eigene 
Großmachtrolle zu gestalten. Beide gera
ten dadurch auf Konfrontationskurs mit 
dem Westen, da die Grundsätze der libera
len internationalen Ordnung in wichtigen 
Punkten mit ihren nationalen Ambitionen 
inkompatibel sind. Im Rahmen ihrer macht
politischen Möglichkeiten werden sie diese 
dennoch verfolgen.

Tradierte Konzepte von Macht und 
Gegenmachtbildung sind zu grob, um die 
resultierenden Dynamiken treffend zu be
schreiben. Der neoklassische Realismus er
laubt ein differenzierteres Bild. Erstens: Es 
braucht keinen symmetrischen Machtaus
gleich, um Konkurrenten oder etablierte 
Regeln zu untergraben. Der machtpoliti
sche Vorsprung des Westens, auf den die 
neorealistische Literatur verweist, garan
tiert also keineswegs das Bestehen westli
cher Ordnungsvorstellungen. Zweitens: Es 
ist zu unterscheiden zwischen den absolu
ten politischen, ökonomischen, militäri
schen, technologischen Fähigkeiten eines 
Staats und seinen praktischen Handlungs
möglichkeiten. Autokratien besitzen kom
parative Vorteile, weil sie keinen demokra
tischen Prozessen unterliegen und Infor
mationen steuern können. Drittens: 
Aufsteigende Staaten gelten traditionell als 
stabilitätsgefährdend. Dabei dürften ge
rade absteigende Staaten mit Groß
machtambition konfl iktbereit auftreten, 
weil ihre Optionen schrumpfen.

Die hier umrissene Arbeit argumentiert, 
dass sich Russland und China als „rule 
maker“ statt „ruletaker“ verstehen. Beide 
verfolgen eigene Ordnungsvorstellungen, 
ohne dafür westliche Macht ausbalancie

Nationalstaat der zentrale Akteur. Zu
gleich verschwinden Macht und Geopoli
tik trotz Vernetzung und Verfl echtung 
nicht aus der Praxis der internationalen 
Politik. Womöglich verändern sich nur die 
Strategien, die Staaten zur Wahrung ihrer 
Interessen nutzen. Die deutsche For
schung war auf dem Auge in den vergan
genen Jahren praktisch blind.

Macht und Ordnung aus neo-
klassisch-realistischer Perspektive

Der neoklassische Realismus, eine relativ 
neue Variante aus der realistischen Theo
rieschule, bietet einen Perspektivenwech
sel. Ausgangspunkt ist die Überlegung, 
dass internationale Anreize und Zwänge 
Staaten zwar signifi kant beeinfl ussen, aber 
ihr auswärtiges Handeln nicht determinie
ren. Der internationale Rahmen gibt jedem 
Staat ein Spektrum möglicher Optionen 
vor, doch Außenpolitik entsteht im natio
nalen Entscheidungsprozess. Dort werden 
die Anreize und Zwänge des internationa
len Systems interpretiert, verarbeitet und in 
Politiken übersetzt, die machbar und aus
sichtsreich erscheinen. Der Ansatz bringt 
also „Agency“, das Akteurshandeln, zu
rück in die zuvor von Strukturalisten domi
nierte Debatte.

Daraus folgen zwei Einsichten. Erstens: 
Internationale Rahmenbedingungen allein 
können staatliches Verhalten nicht erklä
ren. Auch wenn aufsteigende Staaten 
einen starken Anreiz besitzen, außenpoli
tisch aktiv zu werden, um die eigene Um
welt zu gestalten, gibt erst der nationale 
Entscheidungsprozess Aufschluss über ihre 
konkrete Agenda. Selbst wenn abstei
gende Staaten versuchen dürften, ihre re
lative Positionsverschlechterung aufzuhal

ten, lässt sich nicht verallgemeinern, wie 
sie das tun. Ob sie sich für Kooperation 
oder Konfl ikt entscheiden, ist nicht struktu
rell determiniert. Zweitens: Was für die po
litischen Ziele gilt, trifft auch auf die Wahl 
der Mittel zu. Wie Staaten ihre Interessen 
verfolgen, hängt davon ab, was sie für 
gangbar und zielführend halten.

Aus neoklassischrealistischer Sicht sind 
demnach die Begriffe Macht und Ordnung 
neu zu fassen. Ordnungsvorstellungen und 
strukturen sind Produkte politischen Den
kens und Handelns. Wofür Staaten ihre 
Macht einsetzen, ergibt sich im nationalen 
Prozess. Die nach außen vertretenen Ord
nungsvorstellungen hängen in der Regel 
mit der inneren Verfasstheit und den domi
nanten Ideen des Staats zusammen. Auto
kratien dürften Anreize besitzen, interna
tional Strukturen zu fördern, die ihrer 
Machtkonzentration und Illiberalität ent
gegenkommen, und sich gegen solche zu 
wehren, die sie untergraben könnten. 
Staaten, die sich selbst als Vormacht ver
stehen, dürften versuchen, nach außen 
Dominanzstrukturen zu gestalten bzw. 
egalisierende Strukturen zu verhindern. Re
gime, die auf Korruption und Klientelismus 
basieren, werden eben diese Macht und 
Einfl ussstrukturen erhalten wollen.

Die internationale Ordnung ist nach 
diesem Verständnis weder machtpolitisch 
gegeben und automatisch konfl iktreich 
noch tief institutionalisiert und tendenziell 
kooperativ. Staaten entwickeln Ordnungs
vorstellungen unter dem Eindruck interna
tionaler und nationaler Anreize und 
Zwänge. Diese können kompatibel sein 
und stabilitätsfördernd wirken. Garantiert 
ist es jedoch nicht. Die Hoffnung auf eine 
globale Geltung der westlich geprägten li
beralen internationalen Ordnung endet 
also spätestens dort, wo Großmächte wie 
Russland und China versuchen, ihren Be
dürfnissen entsprechende alternative Ord
nungskonzeptionen voranzutreiben. Damit 
ist die liberale internationale Ordnung eine 
Ambition, deren Realisierbarkeit davon ab
hängt, wie stark sie von innen getragen 
und von außen bedroht wird.

Russland und China, so die Ausgangs
überlegung der Studie, sind in ihrem 
Selbstverständnis imperiale Staaten, die 
sich als Großmächte mit besonderen Prä
rogativen sehen. Die autokratische Re
gime struktur stützt in beiden Fällen ihre 
außenpolitische Identität. Sie eint ein Ein
fl usssphären und Machtanspruchsdenken. 
Moskau und Peking sehen sich als natürli
che, „legitime“ Machtzentren. Damit ein

7 Neoklassischrealistisches Theoriemodell. 
Quelle: Gerlinde Groitl.

Macht und Ordnung
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ren zu müssen. In einer interdependenten 
Welt sind Strategien der Unterminierung 
und Delegitimierung sowie Strategien der 
Ambiguität (z.  B. Einsatz hybrider Instru
mente) zu erwarten, die das Sanktionsrisiko 
mindern und es erlauben, als Partner und 
Aggressor zugleich aufzutreten. Autokra
tien sind dafür prädestiniert. Ein perspekti
visch absteigender Akteur wie Russland 
dürfte besonders gefährlich sein, weil sich 
seine Optionen auf das militärische Poten
zial sowie die institutionalisierte Macht ver
engen. Er kann als „Spoiler“ oder Konflikt
verursacher punkten, der dann wiederum 
zur Konfliktbeilegung benötigt wird. Ein 
Aufsteiger wie China kann hingegen kon
trollierte Konfrontation mit einer konstruk

tiven Investitionsagenda zur Veränderung 
bestehender bzw. Bildung alternativer Ord
nungsstrukturen kombinieren. Dies be
droht den Status quo nachhaltiger.

Fazit

Russland und China stellen den Westen vor 
eine strategische Herausforderung. Beide 
Staaten sind bei der Krisenbewältigung 
oder in den Wirtschaftsbeziehungen 
zwangsläufig Partner. Zugleich treten sie 
als Kontrahenten auf, die Kernelemente 
der etablierten Ordnung gefährden. Terri
torialer Revisionismus etwa ist aus westli
cher Sicht in jedem Fall zu unterbinden. 

Doch wie schreckt man Staaten ab, denen 
jede Form von Eindämmungspolitik als Es
kalationsvorwand dient, während zugleich 
eigene Kosten entstehen? Die Gleichzeitig
keit von Kooperation und Konflikt unter 
den Bedingungen komplexer Interdepen
denz ist nicht vergleichbar mit dem Kalten 
Krieg. Damals standen sich zwei ideolo
gisch, politisch, wirtschaftlich und gesell
schaftlich getrennte Blöcke gegenüber. 
Heute sehen wir verflochtene Mächte, die 
Partner und Rivalen zugleich sind. Der 
Westen ist gefordert, Antworten darauf zu 
finden. Die politikwissenschaftliche, realis
tische Analyse von Großmachtbeziehun
gen in Theorie und Praxis kann dazu einen 
wertvollen Beitrag leisten.
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Westliche Dschihadisten und ihre Motive

pen zusammenfügt, die dann den Westen 
infiltrieren sollen und hier Anschläge ver
üben. Derlei Strukturen sind aber auch hier 
nicht nur das kurzfristige Ergebnis lokaler 
westlicher Dschihadisten und ihrer Motive, 
sondern meist über lange Jahre aufge
baute Netzwerke.

Ungeachtet dieser konzeptionellen 
und auf der Makroebene angesiedelten 
Unterschiede, die mehr oder minder plau

Die Terrorismusforschung ist seit 2001 
zu einem der dominantesten Zweige in 
der Politikwissenschaft geworden. 
Neben der politischen Geschichte und 
der Binnensoziologie terroristischer Or-
ganisationen sind früh auch die indivi-
duellen Motive für das Engagement in 
entsprechenden Gruppen untersucht 
worden. Jenseits von Metabegründun-
gen wie Sinnsuche sind der Rachesu-
cher, der Status- bzw. Identitätssucher 
und der Thrill-Sucher die am häufigsten 
auftretenden Idealtypen. Unabhängig 
von ideologischem Zuschnitt und histo-
rischen Entstehungsumständen unter-
scheiden sich die Gründe für den Beitritt 
zu terroristischen Gruppen aber nicht 
wesentlich von anderen Formen abwei-
chenden Sozialverhaltens. 

Der sogenannte „Islamische Staat“ wird 
dabei von mehreren Terrorismus und Si
cherheitsexperten als Zäsur in der Ge
schichte des Terrorismus interpretiert, 
zumal er es vermochte, staatliche Qualität 
zu erlangen und ein großes Territorium 
unter seine Kontrolle zu bringen. Ange
sichts seiner faktischen Bedeutung wird so 
mit ihm eine dritte totalitäre Erhebung 
nach dem Nationalsozialismus und dem 
Kommunismus vor allem in der Sowjet
union verstanden, andererseits sehen Ex
perten in ihm eine „neue Welle“ des Terro
rismus, die der sozialrevolutionären (RAF, 
Brigate Rosse etc.), der rassistischnationa
listischen (KuKluxKlan etc.) und der religi
ösen Spielart nachfolgt. Doch auch strate

gisch gibt es Neuerungen. Im Gegensatz 
zu AlQaida scheint es nach den Anschlä
gen in Paris 2015 und vor allem Brüssel 
2016 so, dass sich die Organisation, wenn 
sie im Westen aktiv wird, nicht mehr nur 
auf „lone wolves“, also frei assoziierte, 
sympathisierende Aktivisten ohne organi
satorische Querverbindung verlässt, son
dern gezielt auch in Syrien und im Irak 
Kämpfer ausbildet und daraus Kleingrup

Aufstand der Ausgegrenzten  
oder Suche nach Sinn? 
Westliche Dschihadisten und ihre Motive
Alexander Straßner

1 Grau eingefärbt das durch den IS kontrollierte Territorium, das seit dem Jahreswechsel 2015/2016 
deutlich geschrumpft ist. Sowohl von Seiten der irakischen Truppen (rot) als auch im Norden durch 
kurdische Einheiten (gelb) wie auch im Westen durch Truppen des AssadRegimes und der AlNusra
Front erfährt der IS augenblicklich eine massive Drucksituation. 
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sibel eine besondere Bedeutung des IS un
terstreichen sollen, richtet sich der Fokus 
der politikwissenschaftlichen Forschung in 
den letzten beiden Jahren vermehrt auf Ra
dikalisierungsprozesse allgemein und aber
mals auf die Motive westlicher Jugendli
cher und junger Erwachsener, sich der 
fundamentalistischen Ideologie des IS 
nicht nur anzuschließen, sondern sich 
auch gleichzeitig ausbilden oder in Kriegs
gebieten einsetzen zu lassen. Schließlich 
gilt der unausgesprochene Konsens inner
halb des IS, dass besonders die fanatisier
ten westlichen Dschihadisten maßgeblich 
dazu beigetragen haben, die territoriale 
Expansion der Organisation voranzutrei
ben. In den einschlägigen Fachzeitschrif
ten sind zu diesem Thema sogar eigene 
Serien geschaltet worden, um dem Thema 
entsprechende Aufmerksamkeit zu wid
men.

Der methodische Zugriff erweist sich 
dabei als weniger kompliziert als gemein
hin vermutet wird. Unter westlichen 
Dschihadisten herrscht eine intensiv aus
geprägte Mitteilsamkeit, die sich vor allem 
in sozialen Netzwerken (Facebook, Twit
ter) niederschlägt. Das Gros der Politikwis
senschaftler wählt daher den Weg, sich 
über pseudonyme Kampfnamen in die 
salafistische Szene einzubringen und an 
entsprechenden Diskussionen mitzuwir
ken. Die entsprechenden Antworten, Re
aktionen, Einladungen zu Gruppen usw. 
werden dann inhaltsanalytisch ausgewer
tet und zu typologischen Konstrukten ver
dichtet, von denen das nachfolgende nur 

ein Beispiel unter mehreren ist. Freilich 
entstehen so auch methodische Prob
leme. Die im Internet vorherrschende 
„Kultur der Großmäuligkeit“ (Benschop) 
führt dazu, dass auch in der Realität zu
rückhaltende Individuen Äußerungen täti
gen, deren Vollzug dann freilich unter
bleibt. In der statistischen Häufung aller
dings lassen sich durchaus generelle 
Motivkomplexe herauslesen, welche die 
daraus ableitbaren Idealtypen valide und 
verlässlich werden lassen.

Das Kontingent europäischer Dschiha
disten nimmt sich gegenüber den Mitglie
dern aus Ägypten, SaudiArabien oder 
auch Nordafrika quantitativ eher beschei
den aus. Aus der Bundesrepublik sind laut 
Verfassungsschutzbericht augenblicklich 
circa 700 Kämpfer ausgereist, davon unge
fähr 100 Frauen, wobei diese Zahlen sehr 
strittig sind. Obwohl Deutschland und 
Großbritannien gemeinsam mit Frankreich 
den Großteil europäischer Kämpfer stellen, 
ist der Anteil gewaltbereiter Muslime pro
portional zur Bevölkerung in den Nieder
landen und in Belgien am höchsten. 

Die Literatur scheut dabei eindeutige 
Kategorisierungen, wenn es um die Typo
logie der Motive geht. Während Neumann 
generalisierend von „Sinnsuchern“ und 
„Mitläufern“ spricht, was tendenziell sicher 
richtig, aber doch auch unterkomplex weil 
differenzierungsbedürftig, ist erstaunli
cherweise die ältere, nicht unbedingt vom 
IS ausgehende Literatur von höherem Er
klärungsgehalt. Es mag angesichts geän
derter Rahmenbedingungen unredlich er

scheinen, die Motive von QaidaKämpfern 
mit den Motiven von ISSympathisanten zu 
vergleichen, aber erstaunlicherweise de
cken sich die Motive der ISKämpfer nicht 
nur mit denen anderer fundamentalisti
scher religiöser Gruppierungen, sondern 
auch generell mit anderen Formen abwei
chenden Verhaltens wie Amoklauf oder 
Partizipation in extremistischen Kreisen.

Die Motive zum Anschluss an terroristi
sche Gruppen werden in den soziologi
schen Theorien idealtypisch auf der indivi
duellen, der Gruppenebene oder der Sys
temebene gesucht. Je nach ideologischer 
Prägung des jeweiligen Wissenschaftlers 
konkurrieren konservative, neomarxisti
sche und psychologische Theorien um die 
Deutungshoheit. In der Realität allerdings 
verschwimmen die Grenzen. 

Auf der individuellen Ebene kann nur 
einzelfallbezogen analysiert werden. Men
schen schließen sich fundamentalistischen 
Organisationen an im Glauben an politi
sche Wahrheit, aus Naivität, Ungeduld 
oder im Bewusstsein, nur durch den Zu
sammenschluss mit anderen Individuen die 
eigenen Ziele durchsetzen zu können. Vor 
diesem Hintergrund wird deutlich, dass 
Terrorismus im seltensten Falle das Ergeb
nis neurologischer Erkrankungen ist (wie 
der italienische Arzt Cesare Lombroso im 
19. Jahrhundert vermutete), sondern 
immer ein rationaler Entschluss. Einmal zu
sammengefunden, treten die typischen 
gruppendynamischen Prozesse auf. Inner
halb der hermetisch abgeschlossenen 
Gruppe an Gleichgesinnten radikalisieren 

2 Die schwarze Flagge des Islam ist ein Symbol 
der Dschihadisten auf der ganzen Welt. In der 
oberen Hälfte findet sich das Glaubensbekennt
nis („Es gibt keinen Gott außer Gott“), in der un
teren Hälfte emblematisch das Siegel des Pro
pheten. Die Flagge soll sowohl Kampfbereit
schaft symbolisieren als auch Integrationskraft 
entfalten. Sie wird auch durch die AlQaida auf 
der Arabischen Halbinsel (AQAP), die AlShabaab 
in Somalia, Boko Haram in Nigeria und von an
deren terroristischen Organisationen verwendet.
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eine Heimat gefunden hat und als Rekru
tierer seine öffentliche Bekanntheit aus
nutzt.

Das nihilistische Motiv:  
Nervenkitzel

Im Gegensatz zu den ersten beiden Ideal
typen sind die ThrillSeekers durch einen 
reizüberfluteten Alltag motiviert. Die Vor
stellung von Lagerfeuerromantik und das 
Bedürfnis, in einem echten bewaffneten 
Konflikt tätig zu werden, decken sich mit 
der individuellen Präferenz eines prickeln
den Zeitvertreibs. Während in Internetfo
ren eine nicht ganz ernst zu nehmende 
Tendenz zur Übertreibung herrscht, su
chen diese Individuen zeitlich begrenzt die 
echte Konfrontation mit dem Feind. Wie 
Untersuchungen in den Niederlanden und 
Belgien ergeben haben, handelt es sich 
meist um Jugendliche oder junge Erwach
sene, die davon ausgehen, nach einem 
dschihadistischen Sommer nach ihrer Wie
dereinreise die Schule zu besuchen oder 
ihrer normalen Arbeit nachzugehen. 

Allen drei Grundtypen ist gemeinsam, 
dass es sich meist um bereits vorbestrafte 
Personen handelt. Alle sind ökonomisch in 
ihren jeweiligen Gesellschaften abgehängt 
und meist sozial isoliert, was sie wiederum 
mit anderen Formen abweichenden Verhal
tens teilen. Das Ergebnis unterscheidet sich 
jedoch. Während die Status und Identitäts
suchenden in der Regel desillusioniert wie
der nach Hause kommen, sind es die Rache 
und Thrillsuchenden, die im bewaffneten 
Kampf ums Leben kommen (ein Großteil 
der deutschen Kämpfer kam bei Selbst
mordangriffen auf die syrischtürkische 
Grenzstadt Kobane ums Leben) oder als Ge
fährder in den Westen zurückkehren (au

sich die Mitglieder und verabreden sich un
ausgesprochen dazu, von der Realität nur 
noch den Ausschnitt wahrzunehmen, der 
die eigene Weltsicht bestätigt. Dadurch 
soll die Fortexistenz der Gruppe garantiert 
werden. Leider ein Nischendasein führt die 
neomarxistische bzw. dialektische An
schauung, dass Terrorismus immer das Er
gebnis eines Wechselspiels von Individuum 
und Gesellschaft ist. Die Anschauung, dass 
Individuen sich in einem feindlichen Sys
tem befinden und daraus ihre Motivation 
beziehen, ist dabei nicht zuletzt am Bei
spiel europäischer Dschihadisten ausge
sprochen aufschlussreich. 

Das intellektuelle Motiv: Rache 
am Westen

Der erste Idealtypus ist der des Rachesu
chers. Unter dieser Gruppe herrscht die 
Wahrnehmung vor, dass Muslime durch 
einen dem Islam feindlich gesinnten Wes
ten an der Ausübung ihres Glaubens ge
hindert werden. Der Westen befindet sich 
mit dem Islam in dieser Sichtweise im 
Krieg, und die Partizipation am Dschihad 
wird zur legitimen Kriegshandlung. Dazu 
passt die Anschauung, dass die mangel
hafte Entwicklung in den meisten islami
schen Gesellschaften historisch ungerecht 
ist. Während im Mittelalter die muslimi
schen Gesellschaften dem Westen in Wis
senschaft, Architektur und gesellschaftli
chem Leben weit voraus waren, hat seit 
der Aufklärung und der von Max Weber 
diagnostizierten Entzauberung der Welt 
eine beispiellose historische Umkehrung 
stattgefunden. Die Verklärung eines gol
denen islamischen Zeitalters macht es für 
das Individuum rational begründbar, 

nachträglich Rache am Westen zu üben 
für die jahrhundertelange Unterdrückung 
des Islam. 

Das soziale Motiv: Aufwertung in 
der Gruppe

Demgegenüber sind die Idealtypen der 
Status und Identitätssuchenden grup
pendynamischer Natur. Die Zugehörigkeit 
zur vermeintlich einheitlichen Gruppe  
der Muslime schafft einen eindeutigen 
 Trennungsstrich gegenüber dem feindli
chen Westen wie auch gegenüber Takfi
risten, den Ungläubigen aus den eigenen 
Reihen. 

Darüber hinaus allerdings kann sich das 
Individuum mit der Gruppenzugehörigkeit 
schmücken und gewinnt dadurch an Be
deutung, es ist eine Aufwertung für die 
weniger Selbstbewussten. Die Tatsache, 
dass der Islamische Staat AlQaida in 
punkto Außenwirkung offensichtlich den 
Rang abgelaufen hat, zeigt, dass Indivi
duen die Zugehörigkeit zum Islamischen 
Staat als Abgrenzungskriterium zu weniger 
gläubigen, weniger radikalen und beson
ders weniger entschlossenen Muslimen 
ziehen. Die Identitätssuchenden sind von 
Beginn an in ihren westlichen Heimatge
sellschaften mangelhaft integriert, meist 
Einzelgänger auf der Suche nach Sinn und 
Identifikation. In den komplexen westli
chen Gesellschaften mit ihrem bunten Pot
pourri an Lebensentwürfen bieten extre
mistische Organisationen mit klarer 
FreundFeindDifferenzierung eine eindeu
tige politische Heimat. Zu diesem Typus 
zählt der nun berüchtigte, vormals sozial 
weitgehend orientierungslose und unbe
kannte deutsche Rapper Denis Cuspert 
(„Deso Dogg“), der beim Islamischen Staat 

3 Die Stadt Kobane wurde 2015 zum Sinnbild 
der Expansionswut des IS, vor allem westliche 
Dschihadisten versuchten, als Vorhut die Stadt 
sturmreif zu bomben und sprengten sich auf mit 
Sprengstoff beladenen LKWs in die Luft. Nur 
durch massive Luftschläge vor allem der USge
führten Streitkräfte konnte eine vollständige Er
oberung vermieden werden. 

Westliche Dschihadisten und ihre Motive
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genblicklich gehen die Sicherheitsbehörden 
in der Bundesrepublik von ca. 200 Zurück
gekehrten aus, von denen aber nur rund 
zwei Dutzend als gefährlich eingestuft wer
den). Desillusionierung ist allerdings auch 
hier Programm: Denn der Islamische Staat 
erweist sich gegenüber den westlichen Frei
zeitDschihadisten, die in der Regel nicht 
arabisch sprechen, als ausgesprochen skep
tisch. Er verweigert ihnen die Teilhabe an 
Kampfhandlungen, lehnt sie als Kämpfer 
generell ab oder verhaftet sie wegen Spio
nageverdachts. Wenn überhaupt, betraut 
er sie mit minderen Aufgaben fern von 
Kampfeinsätzen und verpflichtet sie dazu, 
sich das Vertrauen der Organisation erst zu 
verdienen. Hierunter „leiden“ besonders 
diejenigen, die im Terrorismus eine rasche 
Reizbefriedigung suchen. 

Die öffentliche Berichterstattung weist 
Rückkehrer aus dem Irak und aus Syrien als 
große Gefahr für die innere Sicherheit aus, 
wie in Belgien und Frankreich deutlich zu 
sehen war. In Deutschland ist die zukünf
tige Entwicklung kaum absehbar, auch 
wenn Geheim und Sicherheitsdienste vor 
bevorstehenden Anschlägen warnen, zu
mal die ‚Schwergewichte‘ der Szene, be
reits in Deutschland straffällig gewordene 
und verrohte Individuen, noch nicht wieder 
in die Bundesrepublik eingereist sind. Doch 
dürfen die Zahl der Desillusionierten, deren 
Zahl proportional zur Abnahme von poten
tiellen Rekruten seit 2016 signifikant zu
nimmt, und ihre instrumentalisierbare Rolle 
bei der Bekämpfung des Dschihadismus in 
Westeuropa nicht unterschätzt werden.

Folgerungen für die Forschung

Es wird jedoch wie so oft in der Terroris
musforschung eines deutlich: Terrorismus 
hat stets sozioökonomische Ursachen. Bei 
allen westlichen Dschihadisten ist eine ent
sprechende Disposition vorhanden, die 
entweder durch soziale Isolation oder dau
erhafte ökonomische Ausgrenzung mit be
feuert worden ist. Insofern müssen sich 
westliche Gesellschaften die Frage stellen, 
ob nicht ihr Integrationsversagen auch 
eine Mitschuld in die Debatte einbringt. 
Generell darf daher auch die Sinnsuche der 
westlichen Kämpfer eine Sinndebatte in 
westlichen Demokratien nicht verstellen. 
Schließlich finden westliche Dschihadisten 
im IS etwas, das ihnen westliche Gesell
schaften gezielt oder unbewusst verwei
gern. Ob sie nun politischen Pluralismus als 
Schwäche und Orientierungslosigkeit aus
legen oder eine generelle Feindschaft ge
genüber europäischen politischen Syste
men und ihren Werten an den Tag legen, 
mag dahingestellt sein. Der unangenehme 
Beigeschmack aber bleibt, dass diese Ent
wicklung auch und besonders etwas mit 
den westlichen Gesellschaften und ihrer 
Integrationsfähigkeit allgemein zu tun hat. 
Will man die langfristig erfolgreiche Be
kämpfung dieses Phänomens ernsthaft an
gehen, müssen die Motive europäischer 
Dschihadisten also auch auf dieser Ebene 
gesucht werden.

Am Institut für Politikwissenschaft ist die 
Forschung zu terroristischen Organisatio
nen an der Schnittstelle zwischen den Teil

bereichen „Internationale Politik“ und „Poli
tische Systeme“ angesiedelt. Je nach Zugriff 
auf die Thematik werden entweder die in
ternationale Dimension und Kooperationen 
zwischen einzelnen regionalen Ablegern 
oder aber die Funktionslogik der jeweiligen 
Gruppe und/oder eben Sozialisierungspro
zesse untersucht. Da der Autor bereits seit 
18 Jahren zu politischem Extremismus und 
Terrorismus forscht, ist der Vergleich zwi
schen ‚klassischen‘ terroristischen Organisa
tionen und neuen Herausforderungen ex
trem fruchtbar, zeigt aber Ähnlichkeiten, die 
nahelegen, dass terroristisches Handeln 
nach ähnlichen Mustern abläuft und einer 
terrorismusinhärenten Logik folgt.

Literatur

Alexander Straßner, Zwischen Individualismus, 
Gruppendynamik und (gefühlter) Benachteili
gung: Motive westlicher Dschihadisten. Politische 
Studien 5 (2016), S. 3–7.
Alexander Straßner, Terrorismus und Generalisie
rung: Gibt es einen Lebenslauf terroristischer 
Gruppierungen? Zeitschrift für Politik (ZfP) 4 
(2004), S. 359–383.
Alexander Straßner (Hrsg.), Sozialrevolutionärer Ter
rorismus: Theorie, Ideologie, Fallbeispiele, Zukunfts
szenarien. Wiesbaden: Verl. für Sozialwiss., 2008. 
Alexander Straßner, Links und Rechtsterrorismus 
in der Bundesrepublik Deutschland, in: Eckhard 
Jesse u. Tom Mannewitz (Hrsg.), Politischer Extre
mismus in der Bundesrepublik Deutschland. Wies
baden: Verl. für Sozialwiss., 2016.
Peter R. Neumann, Die neuen Dschihadisten:  
IS, Europa und die nächste Welle des Terrorismus. 
2. Aufl. Berlin: Econ, 2015.

Priv.-Doz. Dr. Alexander Straßner, geb. 1974 in Zwiesel. Studium der Politikwissenschaft, Soziologie, 
Mittleren und Neueren Geschichte und Germanistik an der Universität Passau. Promotion an der 
Universität Passau (2002), Habilitation an der Universität Regensburg (2013). Von 2003–2005 Wis
senschaftlicher Assistent am Lehrstuhl für Vergleichende Politikwissenschaft (Schwerpunkt West
europa), seit 2005 Akademischer Rat (LfbA) und seit 2008 Akademischer Oberrat am Institut für 
Politikwissenschaft der Universität Regensburg.

Forschungsschwerpunkte: Politischer Extremismus und Terrorismus in westlichen Demokratien, 
Verbände und ihre Bedeutung für das Funktionieren offener Gesellschaften, Modernisierungsef
fekte von Militärdiktaturen im 20. Jahrhundert.

Extremismusforschung

©
 U

ni
ve

rs
itä

t 
Re

ge
ns

bu
rg



58  Blick in die Wissenschaft 33/34

Zur liturgischen Symbolik des Palmsonntags

nen wie auch die Lesungen und sogar die 
Gebete, die der Bischof spricht, immer 
einen solchen Inhalt haben, dass sie für 
den Tag, der gefeiert wird, und für den 
Ort, an dem sie begangen werden, immer 
passend und angemessen sind“ (Peregrina
tio 47,5). Über die passende Textauswahl 
hinaus wurden wichtige Momente der bib
lischen Erzählung liturgisch regelrecht in
szeniert. So beobachtet Egeria am Sonntag 
vor Ostern ein eindrucksvolles Geleit des 
Bischofs zum Gedächtnis des messiani
schen Einzugs Jesu nach Jerusalem:

Am Herrentag, mit dem man in die Oster
woche eintritt, die man hier ,Große 
Woche‘ nennt – nachdem man vom Hah
nenschrei an bis zum Morgen gefeiert hat, 
was man gewöhnlich in der Anastasis 
[d.h. in der ,Grabeskirche‘] und beim 
Kreuz [d.h. Golgota] vollzieht – zieht man 
also am Herrentag in der Früh wie ge
wöhnlich in die große Kirche … Wenn 
dann alles wie gewöhnlich in der großen 
Kirche gefeiert worden ist, erhebt der Erz
diakon, bevor die Entlassung erfolgt, seine 
Stimme … und spricht: ,Heute wollen wir 
alle um die siebte Stunde [also kurz nach 
Mittag] in der Eleona [d. h. der Kirche 
unter dem Ölberggipfel] bereit sein.‘ …
Zur siebten Stunde steigt das ganze Volk 
auf den Ölberg … Der Bischof setzt sich, 
und es werden zu diesem Tag und Ort 
passende Hymnen und Antiphonen rezi
tiert, genauso auch Lesungen. Wenn die 
neunte Stunde anbricht, steigt man mit 
Hymnen zum Imbomon hinauf, das heißt 
an jenen Ort, von dem aus der Herr in den 
Himmel auffuhr; und dort setzt man sich. 
… Auch dort werden zum Tag und Ort 
passende Hymnen und Antiphonen rezi
tiert, genauso auch dazwischen einge
fügte Lesungen und Gebete. Und wenn 

Die meisten Feste christlicher Liturgie 
verstehen sich als Vergegenwärtigung 
biblischer Geschichte. Es ist allerdings 
nicht selbstverständlich, dass dies in 
spielerischer Dramatisierung narrativer 
Texte geschieht. Das nach der Konstan-
tinischen Wende aufblühende Pilgerwe-
sen an die Heiligen Stätten in Jerusalem 
und Umgebung hat maßgeblich zu einer 
Spiritualität des Nachvollzugs „passend 
zu Zeit und Ort“ beigetragen. In der Per-
formanz liturgischen Feierns wurden 
Chronologie und Topographie des bibli-

schen Geschehens rasch auch andern-
orts repräsentiert. Mit ihrer öffentlichen 
Präsenz und ihrer reichen und überaus 
dynamischen Symbolik wurden die cha-
rakteristischen Feiern des liturgischen 
Jahres nicht nur gesellschaftlich relevant 
und kulturgeschichtlich produktiv; sie 
sind auch eine bevorzugte Quelle liturgi-
scher Theologie genauso wie ein Spie-
gel von Tendenzen populärer Praxis. 
Dabei ist häufig eine zunehmende Parti-
kularisierung und Materialisierung der 
Frömmigkeit festzustellen. Neben dem 
städtischen Raum und den künstleri-
schen Ausdrucksformen stellen insbe-
sondere die Prozessionsgesänge einen 
noch lange nicht gehobenen Schatz in-
terdisziplinärer Forschung dar, die an 
der Universität Regensburg lange Tradi-
tion und im Forum Mittelalter einen pri-
vilegierten Kontext hat.

Einzugsgedächtnis im spätantiken 
Jerusalem

Eine genauso neugierige (Egeria, Peregri
natio 16,3: ut sum satis curiosa) wie offen
bar vermögende Dame aus dem lateini
schen Westen staunte nicht schlecht, als 
sie in den achtziger Jahren des vierten Jahr
hunderts in Jerusalem und Umgebung 
einem neuen Stil liturgischen Feierns be
gegnete: „Es ist nämlich hier vor allem sehr 
ansprechend und wunderbar, dass immer 
sowohl die Hymnen als auch die Antipho

Dramatische Vergegenwärtigung  
im öffentlichen Raum:
Zur liturgischen Symbolik des Palmsonntags
Harald Buchinger

1 Graduale aus Bologna, 11. Jh., fol. 90v; Rom, 
Biblioteca Angelica 123. Aus: Maria Teresa Rosa
Barezzani, Giampaolo Ropa (Hrsg.), Codex Ange
licus 123. Studi sul GradualeTropario bolognese 
del secolo XI e sui manoscritti collegati. 
Cremona: Cosa rara, 1996.
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die elfte Stunde begonnen hat, wird jene 
Stelle aus dem Evangelium vorgelesen, wo 
die Kinder mit Zweigen und Palmwedeln 
dem Herrn entgegengehen und rufen: 
,Gesegnet, der kommt im Namen des 
Herrn‘ (vgl. Mt 21). Sofort erhebt sich der 
Bischof und das ganze Volk, und man geht 
von der Spitze des Ölberges ganz zu Fuß 
hinab. Denn das ganze Volk geht vor ihm 
her mit Hymnen und Antiphonen und rezi
tiert als Antwortvers immer: ,Gesegnet, 
der kommt im Namen des Herrn‘ (Mt 21,9 
zit. Ps 117 [118],26). Und alle Kinder, die 
es hier gibt, auch die, die noch nicht zu 
Fuß gehen können, weil sie zu klein sind, 
und sich bei ihren Eltern am Hals festhal
ten, tragen Zweige, die einen von Palmen, 
die anderen von Ölzweigen. So wird der 
Bischof auf die Weise geleitet, wie der 
Herr geleitet worden ist. Vom Gipfel des 
Berges bis zur Stadt und von dort durch 
die ganze Stadt bis zur Anastasis gehen 
alle den ganzen Weg zu Fuß, auch wenn 
es vornehme Damen und Herren sind; so 
geleiten sie den Bischof, während sie Ant
wortverse rezitieren, langsam, Schritt für 
Schritt, damit das Volk nicht müde wird. 
So erreicht man ziemlich spät schließlich 
die Anastasis. Sobald man dort angekom
men ist, geschieht, egal, wie spät es auch 
ist, das Luzernar [d. h. es wird wie jeden 
Tag die Vesper gefeiert]; dann folgt erneut 
ein Gebet beim Kreuz, und das Volk wird 
entlassen. (Egeria, Peregrinatio 30f.)

Derartige Feiern, die sich im Laufe der Zeit 
von Jerusalem in alle Riten des Ostens und 
Westens verbreitet haben, sind keines
wegs selbstverständlich; die Festkreise des 
liturgischen Jahres sind weder historisch 
noch sachlich ursprünglich. Was Egeria als 
ungewohnt innovativ wahrnimmt, ist jene 
neue Kategorie christlicher Feste, welche 
im Laufe des 4. Jahrhunderts nicht zuletzt 
aus der Pilgerspiritualität der nachkonstan
tinischen Ära erwachsen waren: Gedächt
nisse bestimmter Momente der biblischen 
Geschichte „passend zu Zeit und Ort“, also 
entsprechend biblischen Zeitangaben und 
an Orten, die man als Stätten des Gesche
hens identifizierte.

Nachahmende Feier und der be-
ziehungsreiche Blick aufs Ganze

Das zugrundliegende Prinzip lässt sich als 
Vergegenwärtigung durch Mimesis 
(„Nachahmung“) beschreiben: Das bibli
sche Geschehen wird nicht nur durch Le

sungen erzählt und gedeutet, sondern 
nach Zeit (entsprechend einer harmonisier
ten Chronologie neutestamentlicher Hin
weise) und Ort (einschließlich des dynami
schen Elementes des Weges) dramatisch 
entfaltet. Zur Handlung des Einzugsge
dächtnisses gehört die repräsentative 
Funktion der liturgischen Rollen sowohl 
des Vorstehers als auch des Volkes und sei
ner Gruppen, am Palmsonntag speziell der 
im weiteren Kontext des Evangeliums ge
nannten Kinder (Mt 21,15); der in diesem 
Zusammenhang zitierte, den Psalmen ent
nommene Ruf fungiert als liturgischer Ge
sang, und selbst die Palm und Ölzweige 
als Requisiten der biblischen Erzählung fin
den rituelle Verwendung.

Trotz dieser nachahmenden Inszenie
rung ist Liturgie gleichwohl nicht einfach 
ein Mysterienspiel, sondern eine komplexe 
Verknüpfung verbaler und nonverbaler 
Symbolik, durch die vielfältige theologisch 
qualifizierte Bezüge hergestellt werden: So 
wird der Ölberg auch am Palmsonntag als 
Ort der Himmelfahrt wahrgenommen, der 
als solcher außerdem mit dem Motiv der 
Wiederkunft verknüpft ist (vgl. Apg 1,11: 
„Dieser Jesus, der von euch weg in den 
Himmel aufgenommen wurde, wird 
ebenso wiederkommen, wie ihr ihn habt in 
den Himmel gehen sehen“), wie er auch 
schon im Alten Testament Ort des richten
den Kommens Gottes ist (Sach 14,4: 
„Seine Füße werden an jenem Tag auf dem 
Ölberg stehen“) – das historisierende Ge
dächtnis ist schon durch den topographi
schen Code zugleich endzeitlich aufgela
den. In der Intertextualität der liturgischen 
Feier interpretieren einander nicht nur ver
schiedene biblische Texte gegenseitig, 
wobei gerade auch das Alte Testament in 
der Leseordnung der Feste kreativ einge
setzt wird; der Gesang von Psalmen bietet 
auch Identifikationsmöglichkeiten für die 
Mitfeiernden, Gebete sind ein explizit dia
logisches Element.

Schon Egeria betont regelmäßig, dass 
sich der Gottesdienst an den verschiede
nen Festen nicht in deren charakteristi
schen Feierelementen erschöpfte: Der 
Palmsonntag beginnt wie jeder Sonntag 
ausdrücklich mit jener österlichen Nacht
feier, die am frühen Morgen in der Prokla
mation eines Osterevangeliums kulmi
nierte  – übrigens am Grab Christi und 
damit ebenfalls „passend zu Zeit und Ort“ 
(vgl. Mk 16,2 etc.: „Am frühen Morgen 
des ersten Wochentages kamen sie zum 
Grab …“). Die Eucharistiefeier am Vormit
tag ist Gedächtnis des Christusereignisses 

par excellence, und die Vesper zur Zeit des 
abendlichen Lichtanzündens verweist mit 
ihrer reichen Symbolik ebenfalls auf das 
wahre Licht, das nicht untergeht, stellt 
aber genauso wie die Morgenfeier mit 
ihrer abschließenden Prozession zum Kreuz 
auch einen Bezug zur Passion her.

Im christlichen Gottesdienst geht es 
also immer um das Ganze, auch wenn die 
geschichtliche Entwicklung häufig mit 
einer Konzentration auf Elemente der spie
lerischen Nachahmung einherging und zu 
einer zunehmenden Isolation dinglicher 
Symbole führte.

Verdichtung und Dissoziation in 
der mittelalterlichen Entwicklung

Im Laufe der Zeit lassen sich gegensätzliche 
Tendenzen beobachten: Einerseits wird die 
liturgische Symbolik um neue Sinnebenen 
angereichert und damit theologisch ver
dichtet; dominanter als derartige syntheti
sche Perspektiven ist freilich die dissoziative 
Dynamik mittelalterlicher Frömmigkeit, die 

2 Palmesel, Franken, 15. Jh.; New York,  
The Cloisters Collection 55.24. Quelle:  
www.metmuseum.org.
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mes ,Hosanna in der Höhe dem Sohn 
 Davids! Gepriesen, der kommt im Namen 
des Herrn!‘ riefen und entgegenzogen 
(vgl. Joh 12,13; Mt 21,9.15). Um ihretwil
len sollen alle Völker erkennen, dass du 
sowohl siegreich aus der Welt erhoben 
wurdest als auch vom Teufel einen 
 Triumph erhalten hast. Gewähre, dass 
dein Volk wachend zu deiner heiligen Auf
erstehung gelange; und dieses Geschöpf 
des Ölbaums werde gemeinsam mit den 
Palmen, die das Volk zu deinem Ruhm 
[…], mit ewigem Segen gesegnet, damit 
alle, die es in frommer Hingabe zur Ver
treibung von Krankheit oder auch zur Be
kämpfung aller Nachstellungen des Fein
des in alle ihre Wohnungen tragen oder 
trinken, vor jedem Ansturm des Feindes 
sicher seien, damit alle Völker erkennen, 
dass dein Name herrlich ist über alle Welt 
und Zeit. (BobbioMissale)

Auch in der Christussymbolik ist im Laufe 
des Mittelalters eine zunehmende Verding
lichung festzustellen: Der einziehende Herr 
wird nicht mehr einfach durch den Vorste
her der Feier repräsentiert, sondern durch 
statischmaterielle Symbole der Gegenwart 
Christi: seit karolingischer Zeit durch ein 

sich mit den Schlagwörtern Materialisie
rung und Partikularisierung der Mimesis 
charakterisieren lässt.
Im westlichen Mittelalter wird so der Palm
sonntag nicht nur als Vergegenwärtigung 
des historischen Einzugs Jesu nach Jerusa
lem gestaltet, sondern als Adventus, als Ein
holung eines Herrschers, den man nicht 
bloß in die Stadt geleitet, sondern den man 
würdigt, indem man ihm vor die Stadt ent
gegenzieht – ein Motiv, das nicht im Mat
thäusevangelium vorkommt, aus dem im 
spätantiken Jerusalem am Palmsonntag ge
lesen wird, sondern sich nur in der Parallele 
bei Joh 12,13 angedeutet findet, die in der 
altgallischen Palmsonntagsliturgie verwen
det wird [1]. Darüber hinaus interpretieren 
manche Gesänge die Prozession endzeitlich 
als Abbild des Einzugs ins himmlische Jeru
salem oder stellen einen Bezug zur Vorstel
lung vom österlichen Abstieg Christi als 
„König der Herrlichkeit“ (Ps 23 [24],7–10) in 
die Unterwelt her, der als Sieger über den 
Teufel auch den Toten im Hades einen Auf
stieg in den Himmel eröffnet hat.

Nachhaltiger wurde die populäre Wahr
nehmung allerdings durch jene Konkretisie
rung der Mimesis geprägt, die sich derart 
auf die dramatischen Vollzüge und die 

dinglichen Symbole konzentrierte, dass 
diese zunehmend aus den großen theolo
gischen Zusammenhängen der liturgischen 
Feier isoliert wurden. So werden die Pal
men schon im spätantiken Jerusalem nicht 
mehr bloß als Requisiten eines symboli
schen Kommunikationsprozesses verwen
det; aufgrund ihrer Segnung werden sie in 
der mittelalterlichen Praxis zu einer geweih
ten Materie, die auch jenseits der Feier zu 
allerlei frommem Usus und magischem Ab
usus gebraucht werden konnte, wie er 
mancherorts noch heute zu beobachten 
ist: Schon die älteste erhaltene „Segnung 
von Palme und Olive“ im gallisch geprägten 
Missale von Bobbio (Norditalien, 7.  Jh.) 
spricht neben den reichen theologischen 
Bezügen des Palmsonntags auch davon, 
dass die Gläubigen das Öl oder die Zweige 
„mit frommer Hingabe zur Vertreibung von 
Krankheit oder auch zur Bekämpfung aller 
Nachstellungen des Feindes in alle ihre 
Wohnungen tragen oder trinken“.

Segnung von Palme und Olive auf dem 
Altar. Siehe, Herr, der Tag wird wiederum 
festlich begangen, an dem die vorauswis
senden Scharen von Kindern Baumzweige 
nahmen, zum Siegeszeichen deines Ruh

3 Obsequiale Ratisponense, Nürnberg 1491, fol. 61v–62r. Bayerische Staatsbibliothek Ink R207.
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Evangeliar, später in vielen Traditionen auch 
ein Kreuz, dessen reich ausgestaltete Vereh
rung gleichwohl durchaus angetan ist, den 
Gesamtzusammenhang des österlichen 
Heilsgeschehens herzustellen; im 2.  Jahr
tausend gelegentlich durch die Eucharistie, 
im Spätmittelalter zuletzt sogar durch figür
liche Darstellungen des Palmesels, wie sie 
zu Dutzenden bis heute die Museen bevöl
kern [2]. Einer davon ist auch in Regensburg 
zumindest literarisch für St. Emmeram be
zeugt, während für die Domliturgie nur ein 
nicht näher beschriebenes „Bildwerk“ 
(imago) erwähnt wird, unter dem vermut
lich das an dieser Stelle der Feier weithin 
verehrte Kreuz zu verstehen ist.

Ähnlich ambivalent wie die Materialisie
rung stellt sich auch die Partikularisierung 
der Frömmigkeit dar: Indem Stationen au
ßerhalb der Stadt, häufig bei einem Kreuz, 
sowie am Stadttor – oder gegebenenfalls 
am Kirchenportal – die biblische Topogra
phie vergegenwärtigen und an Momente 
des neutestamentlichen Geschehens erin
nern, bieten sie nicht nur die Gelegenheit, 
die herrscherliche Ankunft des messiani
schen Königs und das Zusammenlaufen des 
Volkes zu inszenieren, sondern auch Chris
tus und sein Heilswerk in theologisch diffe

renzierter Gesamtschau zu verehren. Mit 
der Zeit verengt sich aber auch der Blick, so 
dass mitunter geradezu geschmäcklerisch 
Details einzelner Texte dramatisiert werden. 
Wichtigstes Ausdrucksmittel des jeweiligen 
Verständnisses sind neben den Gebetstex
ten vor allem die Gesänge, welche die 
Wahrnehmung einer liturgischen Feier be
kanntlich besonders intensiv prägen.

Ausgewählte Prozessionsgesänge 
im rituellen Zusammenhang

Nicht zuletzt weil das von den Karolingern 
im mittelalterlichen Westen verbreitete 
Corpus stadtrömischer Gesänge keine 
Palmprozession kannte, wurden vielfältige 
lokale Repertoires von insgesamt mehr als 
60 Stücken ausgebildet, in denen sich un
terschiedliche Dimensionen liturgischer 
Spiritualität niederschlagen.

Zum überregional verbreiteten Kern 
gehören erstens wie schon im spätantiken 
Jerusalem Zitate der biblischen Akklamati
onen, beginnend mit dem schlichten „Ho
sanna dem Sohne Davids“ (Mt 21,9), 
sowie Paraphrasen ihres narrativen Kon

textes. Diese orientieren sich manchmal an 
einer bestimmten biblischen Version (z. B. 
„Als sich der Herr Jerusalem näherte …“: 
Mk 11,1–3.7–10; „Alle Mengen derer, die 
hinabstiegen, begannen voll Freude Gott 
zu loben …“: Lk 19,37f; „Die Hohenpries
ter und Pharisäer versammelten einen Rat 
…“: Joh 11,47f.), bieten häufig aber einen 
Mischtext, der nicht selten durch weitere 
Assoziationen angereichert wird, oder freie 
Nacherzählungen.

In der Ritualisierung mancher Texte 
manifestiert sich zweitens die partikulari
sierende und materialisierende Tendenz 
hoch und spätmittelalterlicher Frömmig
keit: Nachdem das Streuen von Blättern in 
Nachahmung des biblischen Textes schon 
früher verbreitet ist, beginnt man im hoch
mittelalterlichen Italien zur Antiphon „Die 
Kinder der Hebräer breiteten ihre Kleider 
auf die Straße …“ (vgl. Mt 21,8) die Pal
men, von denen der zitierte Bibeltext 
ebenfalls spricht, vor dem Vorsteher auf 
die Erde zu werfen und später zum Text 
„Die Kinder der Hebräer nahmen Öl
zweige“ wieder aufzunehmen. Die rituelle 
Umsetzung der nichtbiblischen Antiphon 
„Mit prangenden Palmen werfen wir uns 
vor dem kommenden Herrn nieder; ihm 

4 Antiphon Scriptum est enim, Synoptische Edition, Xaver Kainzbauer und Lehrstuhl für Liturgiewissenschaft: http://gregorianik.uni 
regensburg.de/cdb/004835; Erstellung der Datenbank 2011–2014 großzügig gefördert durch die Fritz Thyssen Stiftung.
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befasst sich diese doch schon immer mit 
Ritualen, von denen sie weiß, dass sie ihre 
Bedeutung nur im feiernden Vollzug ver
wirklichen, wie auch die Symbolik von Fei
ern transformierende Wirkung auf die Teil
nehmenden ausübt. Als theologische Diszi
plin bringt die Liturgiewissenschaft her  
meneutische Sensibilität für die Frage ein, 
wie sich Orte und Zeiten, liturgische Hand
lungen und ihre Requisiten, Texte und Ge
sänge im lebendigen Prozess der Feier so 
zusammenfügen, dass durch symbolische 
Kommunikation nicht nur das vergangene 
Geschehen biblischer Geschichte, sondern 
letztlich das Ganze menschlicher Gottesbe
ziehung einschließlich der erhofften Voll
endung zukünftigen Heiles in der rituellen 
Vergegenwärtigung realisiert wird.
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wollen wir alle entgegeneilen und ihn mit 
Hymnen und Gesängen verherrlichen und 
sagen: ,Gepriesen sei Gott‘!“ wird in 
Deutschland mancherorts derart konstitu
tiv mit dem Text verbunden, dass etwa die 
Gottesdienstordnung der Abtei Rheinau 
aus dem frühen 12. Jahrhundert, die als 
Schlüsseldokument der Hirsauer Klosterre
form von großem Einfluss etwa auch auf 
Prüfening bei Regensburg war, nicht nur 
die Ausbreitung eines Teppichs vorsieht, 
sondern auch im Blick auf die wechsel
hafte Witterung des Frühjahrs festhält: 
„Wenn Dreck auf der Erde die Prostration 
nicht zulässt, wird auch ,Fulgentibus‘ nicht 
gesungen.“ Im ausgehenden Mittelalter er
reicht die partikularisierende Dramatisie
rung einen seltsamen Höhepunkt: Nach
dem die wörtlich Mt 26,31f. zitierende 
Antiphon „Es steht nämlich geschrieben: 
,Ich will den Hirten schlagen, und die 
Schafe der Herde werden sich zerstreuen‘ 
(vgl. Sach 13,7). Nachdem ich aber aufer
standen sein werde, werde ich euch nach 
Galiläa vorausgehen; dort werdet ihr mich 
sehen, spricht der Herr“, zumal in Verbin
dung mit der Verehrung des Kreuzes zu
nächst einen sinnreichen Zusammenhang 
mit Passion und Auferstehung herstellt, 
wird sie in Deutschland punktuellhypermi
metisch ritenproduktiv: Das Regensburger 
Obsequiale von 1491 sieht  – wie auch 
noch seine nachtridentinischen Ausgaben 
von 1570 und 1629  – vor: „Der Priester 
werfe sich vor dem Bildwerk nieder, und 
ein Diakon oder Ministrant soll den Priester 
mit einer Palme schlagen, während er 
singt: ,Es steht nämlich geschrieben: Ich 
will den Hirten schlagen, und die Schafe 
der Herde werden sich zerstreuen‘. Da
nach soll sich der Priester erheben und mit 
gedämpfter Stimme singen: ,Nachdem ich 
aber auferstanden sein werde …‘“  – ein 

Ritual, das in typisch spätmittelalterlicher 
Verspieltheit sogar dreifach wiederholt 
wird [3].

Theologisch qualifizierter ist drittens die 
Eröffnung zusätzlicher Sinnebenen durch 
die komplexe Codierung von Stationen und 
Texten, Personen und Medien der Feier 
durch Bezüge, die immer wieder weit über 
die Vergegenwärtigung des historischen 
Einzugs Jesu nach Jerusalem hinausweisen: 
zu Passion und Auferstehung, zum siegrei
chen Triumph Christi, der in zahlreichen An
tiphonen angesprochen wird, aber auch zur 
„heiligen Stadt“ und zur himmlischen „Stadt 
Gottes“, auf die der Einzug in die irdische 
Stadt am Palmsonntag vorausweist [4].

Interdisziplinäre Perspektiven

Die Erforschung der liturgischen Rezeption 
biblischer Inhalte versteht sich als Beitrag 
zum Forschungsschwerpunkt der Fakultät 
für Katholische Theologie über „Die Bibel 
und ihre Rezeption in kulturellen Diskur
sen“. Zugleich ist Liturgie als vielschichtiges 
kulturelles Phänomen nur interdisziplinär 
adäquat zu erschließen. Einen sehr förderli
chen Forschungskontext bieten das Forum 
Mittelalter der Universität Regensburg und 
der Themenverbund „Urbane Zentren und 
europäische Kultur in der Vormoderne“, in 
dessen Rahmen schon 2014 eine Tagung 
über Prozessionen und ihre Gesänge in der 
mittelalterlichen Stadt veranstaltet wurde. 
Kunsthistoriker, Musikwissenschaftler und 
Stadthistorikerinnen haben oft nicht nur 
bewundernswert detaillierte Kenntnis des 
historischen Materials; auch geisteswissen
schaftliche Paradigmenwechsel wie der ri-
tual turn, der performative turn und der 
material turn sind für die Liturgiewissen
schaft methodisch höchst anschlussfähig – 
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Philosophie der Antike

Die modernen Wirtschafts- und Politik-
wissenschaften gründen in der immer 
ausschließlicher unhinterfragten An-
nahme, wonach es ihre leitende Auf-
gabe sei, ein Wissen zur Regelung und 
Steuerung ökonomischer und politischer 
Prozesse bereitzustellen. Dagegen hal-
ten philosophische und dichterische 
Texte der Antike ökonomisches und 
poli tisches Wissen bereit, dessen vorran-
giges Ziel es ist, überhaupt auszuloten, 
was als ökonomisch und politisch gelten 
darf. Obwohl oder vielleicht gerade weil 
sich die dabei zutage tretenden antiken 
Auffassungen von Ökonomie und Politik 
als unzeitgemäß erweisen, können sie 
dem heutigen öko nomischen und politi-
schen Denken und Handeln – und nicht 
nur ihnen – einen Anhalt bieten zur Be-
sinnung auf ihre Grundannahmen. Da-
hingehend wollen die folgenden zwei 
Beispiele aus der antiken griechischen 
Philosophie und Dichtung einen gegen-
über weiten Teilen der Moderne grund-
sätzlicheren, wirtlich zu nennenden Sinn 
des ökonomischen und politischen Wis-
sens vorstellen.

Ökonomie im Corpus  
Aristotelicum 

Einer der bedeutendsten antiken Denker 
der Ökonomie ist Aristoteles (ca. 384–322 
v. Chr.). Neben verstreuten ökonomischen 
Bemerkungen, die in nahezu allen aristote
lischen Schriften erscheinen, sind seine 
wichtigsten Gedanken zur Ökonomie im 
1.  Buch der Politik und im 8. Kapitel des 

5.  Buches der Nikomachischen Ethik for
muliert. Die beiden Werke können zusam
men mit der Eudemischen Ethik und den 
sogenannten Magna moralia sowie der 
Verfassung der Athener als eine themati
sche Einheit gelesen werden. 

Die überlieferte Sammlung der aristo
telischen Schriften, das sogenannte Cor-
pus Aristotelicum, enthält darüber hinaus 
zwar auch eine zwei Bücher umfassende 
Abhandlung mit dem Titel Oikonomiká; 
diese stammt jedoch nicht von Aristoteles 
selbst. Gleichermaßen fehlt eine eigene, 
von Aristoteles verfasste Abhandlung zum 
Recht, dessen Grundzüge ebenfalls im 
5. Buch der Nikomachischen Ethik, ausge
hend vom Begriff „des Gerechten“ (τὸ 
δίκαιον, to díkaion), erörtert werden. Das 
Fehlen beider Schriften belegt allerdings 
nur, dass für Aristoteles Ökonomie und 
Recht den Bereichen Ethik und Politik zuzu
rechnen sind und damit ethische, politi
sche, ökonomische und rechtliche Fragen 
zusammengehören. 

Das Gemeinwesen Mensch

Das gemeinsame Thema dieser Fragen ist 
das ἦθος (êthos). Das Wort „êthos“ steht 
für das „Dasein des Menschen“ und meint 
zweierlei: Einmal verweist es auf den Men
schen selbst, die seelische und geistige 
Verfassung des menschlichen Daseins, 
sowie die Gewohnheiten und Haltungen, 
welche er aufgrund dieser Verfassung aus
prägt; zum anderen bezeichnet es das Da
sein des Menschen auf der Erde, d. h. die 
natürlichen Bereiche seines Aufenthaltes – 

„Haus“ (οἶκος, oîkos) und „Staat“ (πόλις, 
pólis) –, in denen er sich einrichtet. 

Mit den Haltungen des menschlichen 
Daseins beschäftigt sich die „Ethik“ (die 
ἠθική, ēthikê) im engeren, im weiteren 
Sinne ist der Aufenthalt dieses Daseins auf 
der Erde Thema der Ethik. Zur letzteren ge
hören somit auch das „Hauswesen“, d. h. 
die „Ökonomie“ (die οἰκονομία, oiko-
nomía), und das „Staatswesen“, die „Poli
tik“ (die πολιτική, politikê). 

Ökonomie und Politik sind von Hause 
aus ethisch fundiert. Fragen nach dem na
türlichen Aufenthalt in Haus und Staat und 
nach der Einrichtung derselben leiten sich 
von Fragen nach dem menschlichen Da
sein und seinen Haltungen ab. Umgekehrt 
münden Fragen nach dem Dasein des 
Menschen und seinen Haltungen notwen
dig in die Frage, wie der Mensch dieses 
Dasein auf der Erde einrichten kann. 

Ziel und Zweck der Erörterung des 
êthos und seiner Bereiche ist die Bestim
mung des Glücks (der εὐδαιμονία, eudai-
monía) sowie möglicher Weisen der Ein
richtung des Lebens in Haus und Staat auf 
dieses Glück hin. Ein solchermaßen einzu
richtendes, glückliches Leben bezeichnet 
Aristoteles als gutes Leben (εὖ ζῆν, eû zên, 
wörtlich: „gut leben“). Die Ethik im enge
ren und weiteren Sinne ist insofern nie aus
schließlich als Theorie zu verstehen, son
dern zugleich als Moral. 

Das entscheidende Kriterium von Güte 
und Glück stellt die bestmögliche Verfas
sung dar, und zwar sowohl die seelische 
und geistige Verfassung des Menschen als 
auch die entsprechende Verfassung von 
Haus und Staat. Seele und Geist des Men

Der Wald vor lauter Bäumen
Aristoteles, Sophokles und die Wirtlichkeit
Sergiusz Kazmierski
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Aristoteles, Sophokles und die Wirtlichkeit

Dasein des Menschen, das êthos, beruht in 
der phýsis, weil das Dasein des Menschen 
ebenso wie das anderer Lebewesen den 
Grundzug der Selbstheit, der Spontaneität 
und der Selbstverständlichkeit deutlich 
werden lässt. 

Da nun jedoch nicht nur den Naturdin
gen, sondern jeder Sache, auch der durch 
den Menschen hergestellten, dieser Zug 
der Spontaneität und Selbstverständlich
keit eignen kann, insofern ja der Mensch 
nur Sachen ins Dasein hervorzubringen, 
nicht aber das Dasein als solches herzu
stellen vermag, und dieses Dasein selbst
verständlich werden kann, haben im wei
teren Sinne alle Dinge phýsis, nicht nur die 
Dinge der Natur, die Aristoteles vorrangig 
im Blick hat. Daher sprechen wir heute 
noch zum einen von „der Natur der 
Dinge“ im Sinne ihres Wesens und ihres 
Selbst (eine schon im Griechischen zu fin
dende Bedeutung des Wortes) und bezie
hen uns dabei nicht nur auf die Natur
dinge; zum anderen spiegelt der auch syn
onyme Gebrauch der Worte „natürlich“ 
und „selbstverständlich“ einen aristoteli
schen Sinn der phýsis wider.

Bereits früh hatten die Griechen er
kannt, dass der Mensch gewöhnlich das, 
was da ist, in Augenschein nimmt, selten 
das spontane und sich von selbst verste
hende Dasein als solches. Diese Tatsache 
führt Heraklit (ca. 540–480 v. Chr.), ein 
frühgriechischer Vordenker der aristoteli
schen Philosophie, auf einen Grundzug der 
phýsis selbst zurück, den er wie folgt aus
weist (Fragment 22 B 123 DielsKranz):

„Dem Dasein ist es zueigen, sich zu ver
bergen.“

φύσις κρύπτεσθαι φιλεῖ
 
phýsis krýptesthai phileî

Weil dem Dasein von allem, was es gibt, 
d. h. von allem Gewachsenen und Herge
stellten, der Zug eignet, sich zu verbergen 
und im Verborgenen zu halten, bemerkt 
der Mensch selten dieses Dasein selbst, 
diese Natur als solche, und achtet vor 
allem auf das Gewachsene und Herge
stellte, d. h. auf das, was da ist. Welcher 
Art ist nun die Verborgenheit der phýsis? 

Das Sprichwort: „Den Wald vor lauter 
Bäumen nicht sehen“, kann helfen, das 
Gemeinte zu veranschaulichen. Der Wald, 
d. h. das Dasein im Ganzen, ist dasjenige, 
welches eigentlich Orientierung gewährt. 
Im täglichen Umgang mit den Dingen bli

schen werden in Analogie zu Seele und 
Geist des Gemeinwesens gedacht. Das Ge
meinwesen entspricht der seelischen und 
geistigen Verfassung des Menschen und 
eröffnet ihm dadurch Möglichkeiten des 
Denkens und Handelns, denen gemäß der 
Mensch wiederum sich selbst und das Ge
meinwesen verstehen kann.   

Diese verfassungsmäßige, ethische Zu
sammengehörigkeit von Mensch und Ge
meinwesen erläutert Aristoteles, indem er 
den Menschen selbst als ein „Gemeinwe
sen“ im doppelten Sinne bestimmt, wie 
folgt (Eudemische Ethik VII 10, 1242a 
22f.):

„Der Mensch ist <von Natur aus> nicht 
nur ein politisches, sondern auch ein 
ökono misches Lebewesen.“

ὁ ἄνθρωπος οὐ μόνον πολιτικὸν 
ἀλλὰ καὶ οἰκονομικὸν ζῷον
 
ho ánthrōpos ū mónon politikón  
allá kaí oikonomikón zôon

Der Mensch und die naturgegebenen Ge
meinwesen Haus und Staat gehören dem
nach von Natur aus zusammen, weil der 
Mensch ein Lebewesen (ζῷον, zôon) ist. 
Dieser scheinbar beiläufige Ausdruck 
kennzeichnet den Menschen als einen Teil 
der Natur und trägt wesentlich das Selbst
verständnis der aristotelischen Ökonomie, 
Politik und Ethik überhaupt. Als dieses 
häusliche und politische Lebewesen ist der 
Mensch von Natur aus ein Gemeinwesen. 
Die Natur und auch das Leben meinen al
lerdings im antiken griechischen Sinne 
etwas anderes als im heutigen modernen.

Der Ökonom und der Politiker haben 
sich bei der Einrichtung von Haus und 
Staat an der natürlichen Zusammengehö
rigkeit von Mensch, Haus und Staat zu ori-
entieren. Der Ökonomie und Politik kommt 
dabei die Aufgabe zu, die Gemeinschafts
formen Haus und Staat so einzurichten, 
dass der Mensch als ein Lebewesen nicht 
nur lebt und überlebt, wie die anderen Le
bewesen, sondern dass er gut und glück
lich leben kann.

Die Natur und das Dasein des 
Menschen 

Der thematischen Einheit mit der Zielset
zung, das gute Leben zu bestimmen – den 
Schriften zur Ethik –, liegt daher eine an

dere Sammlung von Untersuchungen zu
grunde, deren Thema das „Leben“ (die 
ζωή, zōê bzw. der βίος, bíos) und die 
„Natur“ (φύσις, phýsis) überhaupt sind. Zu 
ihr gehören, neben zoologischen Schrif
ten, die den umfangreichsten Teil bilden, 
eine Erörterung der Natur als solcher (die 
Physik), ferner Untersuchungen zum Ma
krokosmos (Himmelskunde, Meteorologie) 
und Mikrokosmos (Elementenlehre).

Was aber verstehen die Griechen selbst 
unter der phýsis, welches Wort wir heute 
mit „Natur“ übersetzen? Inwiefern hat der 
aristotelische Ökonom und Politiker auf die 
phýsis zu blicken, in der Haus, Staat und 
der Mensch als ein Lebewesen beruhen? 
Wie gewährt die phýsis dem Ökonomen 
und Politiker Orientierung?

„Phýsis“ wurde in die lateinische Spra
che mit „natura“ übersetzt. Durch diese 
Vermittlung gelangte der Ausdruck, viel
fach unübersetzt, in die neuzeitlichen 
Sprachen – daher das deutsche Wort 
„Natur“. „Phýsis“ meint seiner griechi
schen Grundbedeutung nach „Wuchs“, 
aristotelisch im Sinne des „Hervorkom
mens und HervorkommenKönnens des
sen, was von selbst hervorkommt“; allge
meiner im Sinne des „Erscheinens und Er
scheinenKönnens dessen, was von sich 
aus und ohne weiteres Zutun in Erschei
nung und ins Dasein tritt“; einfacher sagt 
„phýsis“: „Dasein“. Im Unterschied zum 
êthos, dem Dasein des Menschen, ver
weist aber die phýsis auf das Dasein über
haupt. 

Das griechische Wort „phýsis“ ebenso 
wie dessen deutsche Übersetzungen 
„Wuchs, Hervorkommen, Erscheinen, Na
tur, Dasein“ zeigen zugleich ein Doppeltes 
an: phýsis kann einmal auf das Erscheinen, 
d.  h. das Dasein als solches, sie kann je
doch auch auf das Erscheinende verwei
sen – auf das, was ins Dasein gekommen 
ist. Die phýsis deutet demnach einen Un
terschied an: zwischen dem Natürlichen 
und der Natur, zwischen den Erscheinun
gen und deren Erscheinen, zwischen dem, 
was da ist, und dessen Dasein. 

Wo somit das êthos das Dasein des 
Menschen und das, was zu diesem Dasein 
gehört, ausdrückt, da meint die phýsis das, 
was überhaupt von selbst (lateinisch: 
sponte sua), was spontan da ist, sowie die
ses VonselbstDasein, diese Spontaneität 
als solche. Was aber von selbst da ist, das 
liefert das Verständnis seines Daseins 
ebenfalls von sich aus, versteht sich von 
selbst, steht im Vermögen, selbstverständ-
lich zu sein. Das bedeutet allerdings: Das 
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cken wir aber, wenn wir uns orientieren 
wollen, zumeist auf die Bäume, d. h. das 
Vereinzelte, die Dinge, das, was da ist, mit 
dem wir tagtäglich umgehen; selten be
merken wir, dass wir nicht wüssten, wie 
und wozu wir mit den Dingen umgehen 
sollen, wenn es nicht – von uns kaum be
merkt – ein mithin unmerkliches Ganzes, 
das Dasein, gäbe, das uns bei diesem Um
gang leitet und so unser Dasein bestimmt.

Das unmerkliche Ganze ist offenbar 
nicht etwas, das wir selbst hervorbringen 
könnten, vielmehr werden wir in dieses 
Ganze hineingeboren. Das Dasein im Gan
zen ist es auch, das uns unterwegs sein 
lässt, uns dazu anhält, Ziele zu setzen und 
damit einen konkreten Weg einzuschla
gen, solchermaßen unser Dasein im Dasein 

überhaupt einzurichten. Die Menschheit 
insgesamt und jeder Mensch für sich bah
nen sich in diesem Wald des Daseins ihren 
jeweiligen Weg. 

Da wir aber zumeist nur auf das ach
ten, was uns unterwegs begegnet, und 
selten innehalten, um uns auf den Weg 
selbst, den Wald, das Dasein im Ganzen zu 
besinnen, stehen wir immer in der Gefahr, 
dass uns der Orientierung gewährende, 
unscheinbare Wald des Daseins, in dem 
wir immer schon sind, entgeht oder gar 
abhanden kommt.

Wenn so etwas geschieht und wir von 
Zeit zu Zeit merken, dass wir den Wald vor 
lauter Bäumen nicht sehen, dämmert es 
uns, dass es der Wald war, ist und sein 
wird, auf den wir kaum achteten, der 

uns – wie selbstverständlich – Orientierung 
gewährt und nicht, wie es uns schien, die 
Bäume auf dem Weg. 

Auch die Ziele und Aufgaben, welche wir 
uns setzen, die die Bahnen unseres Daseins 
bestimmen, resultieren entweder aus einem 
Blick für das Dasein im Ganzen und können 
uns nur vermittelst dieses Daseins Orientie
rung geben, sind dabei gleichsam Erinnerun
gen an das verborgene Dasein; oder aber die 
Ziele und Aufgaben stehen im Widerspruch 
zum Dasein und lassen es in Vergessenheit 
geraten. Auch so sehen wir den Wald vor 
lauter Bäumen nicht, allerdings ohne zu mer
ken, dass es der Wald des Daseins ist, wel
cher uns entgeht; vielmehr glauben wir dann 
zuweilen, uns noch stärker an die Bäume, 
die Dinge halten zu müssen. 

1 Lucyna Nalepka, Ohne Titel (2003), Acryl auf Papier, 75,5 x 50 cm, © Lucyna Nalepka. – Das Gemälde verweist einerseits durch die dunkleren grünli
chen sowie bräunlichrötlichen Töne auf das bergende Dickicht eines möglichen Waldes, in den helleren grünlichen bis gelblichen sowie bläulichen Tönen 
dagegen auf das Schimmern einer durchbrechenden Lichtung – vielleicht der Lichtung eines von der Sonne beschienenen Waldsees. Der denkbare Wald 
zeigt sich als eine Einheit, die zunächst von der Ununterschiedenheit einzelner Bäume geprägt ist. Die sich abzeichnende Lichtung offenbart darin Wege 
und Bahnen, welche in der Geborgenheit des Waldes ahnbar werden. Es erscheinen zwei entgegengesetzte Erfahrungen vereint: einmal die Erfahrung, den 
Wald vor lauter sich auflösenden Bäumen nicht zu sehen, zum anderen die Erfahrung des sich lichtenden Waldes als solchen, und zwar vor lauter Bäu-
men, zugunsten der Freigabe unmerklicher Waldwege. Das Bild bewahrheitet mithin einen weiteren Sinnspruch, der ebenfalls dabei helfen kann, die phýsis 
als Fundament des êthos zu veranschaulichen: „Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus.“ Wir erfahren den Wald zwar verschieden, er wider
steht und widersetzt sich jedoch der Verschiedenheit der Erfahrung, indem er als Wald derselbe bleibt. Der bergendlichtende Farbton weist in diese Sel
bigkeit und kann so helfen, das Denken für die Erfahrung der phýsis anzustimmen. Es liegt an uns, ob wir dabei nur auf unsere Erfahrung des Waldes ach
ten oder auch auf das, was der jeweiligen Erfahrung des Waldes ihre Herkunft und Orientierung verleiht – der Wald, die phýsis selbst. 

Philosophie der Antike
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chen und Staatlichen übersehen, eben weil 
das Heimische sich ihnen jeweils entzieht; 
zum anderen kann aber das Unheimische 
sowie seine Befremdlichkeit auch selbst zu 
einem die Wirtlichkeit, das Vertraute und 
Heimische konstituierenden, unwirtlichen 
Moment werden; dies geschieht vor allem 
dann, wenn der Ökonom, der Politiker 
oder der einfache Bürger bemerken, dass 
der Ökonomie das Heimische des Hauses, 
der Politik das Heimatliche entgehen, und 
wenn sie dieser Tatsache in Wort und Tat 
Ausdruck verleihen, um wieder auf die 
Wirtlichkeit von Heim und Heimat auf
merksam zu machen.

Wirtlichkeit und Unwirtlichkeit bei 
Sophokles

Hin und wieder muss daher, wie die grie
chische Tragödie lehrt, nicht nur der 
Staatsmann und Ökonom, sondern auch 
der Staatsbürger und der Angehörige 
eines Hausstandes sich unheimischen 
ökonomischen und staatlichen Entschei
dungen stellen, um an das zu erinnern, 
was die Wirtlichkeit von oîkos und pólis, 
was das Heimische als solches eigentlich 
ausmacht.

Auch die heute wohl, neben dem 
König Ödipus, bekannteste tragische Dich
tung, die Antigone des Sophokles (ca. 
497–405 v. Chr.), gibt ein solches Beispiel: 
Die Stadt Theben ist einem feindlichen An
griff entgangen, bei dem die beiden Söhne 
des Ödipus und seiner Mutter und Gemah
lin Iokaste im Zweikampf den Tod fanden – 
der eine, Eteokles, für die Heimat, der an
dere, Polyneikes, für deren Feinde, beide 
im Streit um die Macht über Theben (vgl. 
Aischylos [ca. 525–455 v. Chr.], Sieben 
gegen Theben). Kreon, der Bruder der Io
kaste, welcher nach dem Selbstmord sei
ner Schwester sowie der Selbstblendung 
und dem Exil seines Neffen und Schwagers 
Ödipus König von Theben wird (vgl. So
phokles, König Ödipus und Ödipus auf Ko-
lonos), verhängt – unter Androhung der 
Todesstrafe bei Zuwiderhandlung – ein 
Verbot, Polyneikes zu bestatten.

Antigone, Ödipus’ und Iokastes Toch
ter sowie Schwester der beiden Gefalle
nen, entschließt sich als einzige dazu – 
dem Verbot zum Trotz und gegen den Rat 
ihrer Schwester Ismene –, Polyneikes zu 
bestatten. Durch diese Tat und deren Be
gründung macht sie, ohne es zu wollen, 
für die Bevölkerung der pólis kenntlich, 

Die phýsis, der Wald des Daseins – so 
lässt sich der Spruch des Heraklit verste
hen – kann insofern den Menschen lehren, 
zwischen dem zu unterscheiden, was sich 
unscheinbar und unmerklich gibt, weil es 
sich von selbst versteht, was er nicht her
vorbringen, ja dessen Existenz er nicht ein
mal beweisen kann (vgl. dazu Aristoteles, 
Physik II 1, 193a 3–9), wie eben das Da
sein, und dem, was er in diesem Wald des 
Daseins, dem er sein Dasein verdankt, her
stellen kann, um sich darin wiederum 
staatlich und häuslich einzurichten. 

Weil nun die phýsis den Unterschied 
offenbar werden lässt zwischen demjeni
gen, auf das der Mensch Einfluss nehmen 
kann, und demjenigen, welches sich sei
nem Einfluss entzieht, dessen Einfluss da
gegen er selbst unterliegt, deshalb haben 
auf diesen Unterschied auch der Ökonom 
und der Poli tiker bei der Einrichtung von 
Haus und Staat zu achten; andernfalls 
droht der Ökonomie und Politik Orientie
rungsverlust. 

Achten Ökonomie und Politik nicht auf 
diesen Unterschied, kann es unter Umstän
den passieren, dass Ökonomen und Poli
tiker einerseits versuchen, das zu regeln 
und zu steuern, was sich seiner Natur nach 
von selbst regelt und versteht, andererseits 
dasjenige sich selbst überlassen, was der 
Unterstützung, Regelung und Interpreta
tion durch den Menschen bedürfte.  

Wirtliche Ökonomie und Politik 
und die Unwirtlichkeit

Wie sind nun – in Anbetracht dieses Unter
schiedes – das natürliche Haus der aristo
telischen Ökonomie und der natürliche 
Staat seiner Politik zu verstehen? Worauf 
haben der Ökonom und der Politiker bei 
der Einrichtung von Haus und Staat zu bli
cken, so dass Haus und Staat in ihrer Na
türlichkeit dem Menschen Orientierung 
gewähren können? 

Das Haus, wenn wir darunter nicht nur 
ein Gebäude und die Summe der dem 
Haus zugehörigen Dinge begreifen, son
dern im Sinne des oîkos den natürlichen 
Aufenthalt des Menschen, ist der griechi
schen Wortbedeutung nach Heim und Zu-
hause; der Staat, wenn er nicht nur als 
eine Instanz der Bereitstellung, Regulie
rung und Steuerung gelten darf, sondern 
im Sinne der pólis als Gemeinwohl, ist Hei-
mat. Beide, oîkos und pólis, bilden für den 
Menschen gemeinsam die heimischen Be
reiche seines Aufenthaltes und guten Le

bens. Daher auch gehören Ökonomie und 
Politik wesentlich zusammen, weil sie es 
beide letztlich mit der Einrichtung des Hei
mischen im Sinne des Guten und Glückver
heißenden zu tun haben.  

Das Heimische ist dahingehend das 
Fundament von Haus und Staat. Das 
menschliche Dasein als ein gemeinschaftli
ches beruht von Natur aus in diesem dop
pelten Heimischen. Der Mensch kann zwar 
ohne das Heimische sein Dasein fristen 
und derart überleben, und es ist auch nach 
Aristoteles eine Ökonomie und Politik 
möglich, die das Heimische nicht oder 
nicht vorrangig im Blick hält; allerdings ist 
ein gutes und glückliches Leben dem Ge
meinwesen Mensch nur im Heimischen 
möglich, so dass Ökonomie und Politik ihre 
eigentliche Aufgabe verfehlen würden, 
wenn sie z.  B. nur die Bedürfnisbefriedi
gung, die Bereitstellung der Mittel und In
stitutionen des öffentlichen Lebens sowie 
deren Verwaltung und Mehrung im Blick 
hätten. In dem Fall bliebe es dem vereinzel
ten Menschen überlassen, das Heimische 
zu suchen und sich darin einzurichten, um 
ein gutes und glückliches Leben zu finden.

Diejenige Ökonomie, welche bei der 
Einrichtung des Hauses auf das Heimische 
achtet, kann als wirtliche bezeichnet wer
den, insofern das Heimische der eigentli
che, wirtlich zu nennende Ort seines Auf
enthaltes im Ganzen des Daseins (phýsis) 
darstellt. Eine Ökonomie, die das Heimi
sche des menschlichen Daseins nicht als 
ihre Aufgabe oder gar nicht als möglich 
betrachtet, ist nicht als wirtliche und – 
nach antikem Verständnis – kaum als Öko
nomie zu begreifen. Der wirtliche Ökonom 
ist auch der, welcher zwischen wirtlicher 
Ökonomie und derjenigen, welcher der 
Sinn für das Wirtliche fehlt, zu unterschie
den weiß. Gleiches gilt für die Politik, den 
Politiker und den Staat.

Doch auch dann, wenn der Ökonom 
diesen Unterschied kennt und versucht, 
auf die Wirtlichkeit des Hauses zu achten, 
kann es passieren, dass er das Haus vor 
lauter zu regulierendem und zu organisie
rendem Häuslichen übersieht. Der Mensch 
irrt von Hause aus, weil es der Grundzug 
der phýsis ebenso wie des oîkos ist (und 
zwar, sofern der oîkos in der phýsis be
ruht), sich zu verbergen. Sobald dieser 
Grundzug offenbar wird, hält das Unhei
mische Einzug in Haus und Staat.

Dies kann auf zweierlei Weise gesche
hen: Zum einen kann der Ökonom das 
Heim und Zuhause, der Politiker die Hei
mat vor lauter zu regulierendem Häusli

Aristoteles, Sophokles und die Wirtlichkeit
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2 Vereinfachte Darstellung der Verwandtschaftsverhältnisse der genannten mythischen Personen.

Der Labdakiden-Fluch

Den erwähnten Dramen liegt ein Handlungsstrang des theba
nischen Sagenkreises, der Geschlechterfluch der Labdakiden, zu
grunde. Die vom Fluch Betroffenen (im obigen Bild blau, rot und 
grün markiert) lassen sich nach den drei Episoden des Fluchs 
einteilen. Auslöser ist die Weigerung des Labdakos, den Diony
soskult in Theben anzuerkennen, in dem unter anderem der Ur
sprung des griechischen Theaters überhaupt zu suchen ist. 
Diese Missachtung des Gottes führt zum Untergang des Labda
kos. Der Fluch geht dann in zweiter Generation auf Laios über: 
Als er infolge von Kinderlosigkeit das Orakel in Delphi befragt, 
wird Laios geweissagt, dass sein Sohn ihn töten werde. Der 
Sohn – Ödipus – wird geboren und wegen der Weissagung im 
Kithairongebirge ausgesetzt. Er überlebt. Zum jungen Mann 
heran gewachsen, wird ihm prophezeit, dass er seinen Vater 
töten und seine Mutter ehelichen werde. Dies tritt, zunächst 
ohne sein Wissen, wer Vater und Mutter sind, ein. Nachdem 
sich ihm sein Schicksal offenbart und damit bewahrheitet hat, 
verflucht Ödipus die aus der Ehe mit seiner Mutter hervorgegan
genen Söhne und verlässt Theben. Nicht zuletzt wegen der Ver
fluchung werden Eteokles und Polyneikes in der Folge auseinan
der und gegeneinandergetrieben, was letztlich ihren wechsel
seitig herbeigeführten Tod bewirkt. Dieser wiederum ist, wie in 
der sophokleischen Antigone dargestellt, Grund ihres Todesloses 
sowie desjenigen ihres Verlobten Haimon, des Sohnes Kreons, 
der nach der Verurteilung und dem Selbstmord Antigones eben
falls von eigener Hand stirbt. Die Mutter Eurydike verflucht da
raufhin Kreon und begeht Selbstmord. Später – was nicht mehr 
in der Antigone behandelt wird – stirbt als letzte vom Lab
dakidenFluch Betroffene Ismene. Vor dem Hintergrund des 
 mythischen Zusammenhangs kann Antigones Tat und Tod als 
ein Versöhnungsopfer für die Götter begriffen werden. – (Siehe 
dazu: Udo Reinhardt, Der antike Mythos. Ein systematisches 
Handbuch. Freiburg i. Br.: Rombach, 2011, S. 215ff.) 

Philosophie der Antike

dass und inwiefern es sich bei dem Bestat
tungsverbot um eine das wirtliche, heimi
sche Fundament der pólis übergehende 
Entscheidung Kreons handelt. 

Antigones Entscheidung erscheint den 
Beteiligten unwirtlich, so Ismene und 
Kreon selbst, die die Übertretung des Be
stattungsverbots als nicht geziemend bzw. 
aufrührerisch erachten. Dieses unwirtliche 
Handeln Antigones setzt einen Prozess, 
das eigentliche Drama, in Gang, an dessen 
Ende alle daran erinnert werden, worin das 
Heimische des menschlichen Daseins ei
gentlich beruht: in der Besonnenheit (siehe 
u.  a. das Ende des Stücks, vv. 1348 und 
1353: τὸ φρονεῖν, tó phroneîn, wörtlich: 
„das Besonnensein“), auf (vv. 454f.)

„der Götter ungeschriebene und uner
schütterbare Weisungen“

ἄγραπτα κἀσφαλῆ θεῶν  
νόμιμα
 
ágrapta kasphalê theôn  
nómima 

zu achten. 
Antigones Handeln ist nicht das Ergeb

nis persönlicher, aufrührerischer oder um
stürzlerischer Motive oder lediglich häus
licher Bruderliebe, wie Kreon und Ismene 
meinen. Es ist an denselben Weisungen 
orientiert, auf denen das menschliche Da
sein und gesamte Staatswesen beruhen, 
ganz gleich ob darin Herrschende oder Be
herrschte, Männer oder Frauen, Heimische 
oder Fremde impliziert sind. Und es offen
bart eine innigere Gesetzestreue als die des 
Staatsoberhauptes Kreon oder der Schwes
ter Ismene. 

Antigone rechtfertigt und begründet 
ihr Handeln – sowohl gegenüber dem 
oîkos, repräsentiert durch Ismene, die sich 
dem Bestattungsverbot fügt, als auch ge
genüber der pólis, vertreten durch Kreon 
selbst, der das Bestattungsverbot nicht nur 
erlassen hatte, sondern es im Verlauf der 
Tragödie immer nachdrücklicher aufrecht
zuerhalten versucht –, ob ausdrücklich 
oder unausdrücklich, mit diesen Weisun
gen und deren göttlicher Spontaneität und 
Selbstverständlichkeit, die derjenigen der 
Natur selbst gleicht (vv. 456f.):

„Denn gewiß nicht nur heute oder ges
tern, sondern je schon 
bestimmen sie das Dasein, und niemand 
weiß, wann und woher sie in Erscheinung 
traten.“ 
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Das Bild, obwohl es kaum eine unmittelbar der so
phokleischen Antigone entnommene Szene zur 
Darstellung bringt, versinnbildlicht dennoch ein 
auch dem Stück zugrundeliegendes mythisches Er
eignis. Antigone wird von zwei an Lanzen erkenn
baren Wächtern (im Stück ist es nur einer, vv. 
384ff.) Kreon vorgeführt, nachdem sie bei der Be
stattung des Polyneikes aufgegriffen worden war. 
Kreon sitzt links auf dem Thron. Antigone steht 
zwischen den beiden Wächtern und lässt – an 
Größe alle Anwesenden überragend – durch ihr zu 
Boden geneigtes Haupt Bescheidenheit und Ehr
furcht vor dem Herrscher erkennen, der als der 
Kleinste dargestellt wird. Die beiden Lanzen der 
Wächter fassen Antigone ein. Der linke Wächter 
deutet mit der rechten Hand eine beschwichti
gende und zugleich fragende Geste in Kreons 
Richtung an; seine senkrecht gehaltene Lanze teilt 
das Bild in der Mitte und trennt Antigone von 

Kreon. Die Lanze des rechten Wächters ist von 
Kreon und Antigone weggeneigt. Antigone 
scheint so einerseits von den Wächtern gefangen 
gehalten, andererseits vor Kreon beschützt zu wer
den. Bemerkenswert ist hierbei ihre linke, nach 
oben offene Hand mit dem abgespreizten Dau
men, die Kreon gegenüber sowohl ein Bitten als 
auch ein Begründen, insgesamt ein, ebenso be
scheidenes wie entschiedenes, wirtliches Weisen 
andeutet. Kreons starrer, beinahe gebannter Blick 
in ihre Richtung verrät – durch die zusammenge
zogene, etwas nach unten geneigte Augenbraue – 
Wut, vielleicht Trotz angesichts der Widrigkeit und 
Unwirtlichkeit des Ereignisses. – (Siehe hierzu: 
 Lexicon Iconographicum Mythologiae Classicae 
[LIMC]. Bd. 1. Zürich/München: Artemis & Winkler, 
1981, Antigone, Kat. Nr. 13; Christiane Zimmer
mann, Der AntigoneMythos in der antiken Litera
tur und Kunst. Tübingen: Narr, 1993, S. 207ff.)

3 Vasenbild auf einer lukanischen Nestoris, 390–380 v. Chr., London, British Museum, F 175, © Trustees of the British Museum.
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οὐ γάρ τι νῦν γε κἀχθές, ἀλλ’ ἀεί 
ποτε  
ζῇ ταῦτα, κοὐδεὶς οἶδεν ἐξ ὅτου 
’φάνη. 

ū gár ti nŷn ge kachthés, all’ aeí pote  
zê taûta, kūdeís oîden ex hótū ’phánē.

Damit handelt es sich bei diesen Weisun
gen um ewige, natürlichgöttliche Ge
setze, denen der Mensch nicht anders als 
gehorchen kann, welche folglich sein öko
nomisches und politisches Dasein bestim
men. Antigones unwirtliche Tat ist von der 
Wirtlichkeit dieser Weisungen getragen 
und erinnert daran, dass es solche Weisun
gen gibt, die auch dann noch Gültigkeit 
haben, wenn der Mensch sich aus aktuel
lem politischem Anlass genötigt sieht, sie 
nicht zu beachten. 

Diese unwirtliche Erinnerung an die 
Wirtlichkeit zeigt, dass das eigentlich Wirt
liche nur als Unwirtliches und Befremdli
ches (von Sophokles, nicht nur in der Anti-
gone, immer wieder als δεινόν, deinón: 
„gewaltig“, „unheimlich“, bezeichnet) in 
Erscheinung treten kann. Das Handeln der 
Antigone lässt aufleuchten, dass der we
sentliche Grundzug der Wirtlichkeit selbst 
die Unwirtlichkeit ist – ebenso wie, nach 
Heraklit, der wesentliche Grundzug des 
Daseins und Erscheinens als solchen die 
Verbergung.

Demgegenüber ist das Vorgehen Kre
ons als der Versuch gerechtfertigt, in der 
Unterschiedslosigkeit von Feind und 
Freund, von Heimischem und Fremdem 
(Eteokles und Polyneikes sind ja Brüder) 
eine politische Grenze zu ziehen, um den 
Stadtstaat Theben nach überstandener 
Gefahr zu konsolidieren. Doch Kreon ach
tet dabei lediglich auf die der pólis zuge
hörigen oder eben nicht zugehörigen 
Menschen und ihre wirtlichen oder – im 
Fall des Polyneikes und der Antigone – un
heimischen Taten. 

Kreon übersieht mithin ein Gebot der 
Wirtlichkeit selbst, auf dem die pólis als 
der natürliche Aufenthalt sterblicher Men
schen errichtet ist: Tote sind zu bestatten, 
weil sie nicht zum Verfügungsbereich der 
noch lebenden Menschen gehören (vgl. 
u.  a. Antigone, v. 1070). Die Lebenden 
können die Toten einzig durch Bestattung 
wirtlich behandeln, um ihnen und der Un
terwelt, die bereits über sie verfügt, zu ent
sprechen. Es liegt nicht im Ermessen des 
Menschen, darüber zu befinden, ob ein 
Toter der Unterwelt zu überantworten ist 
oder nicht, insofern die Menschen ja 

selbst, da sie Sterbliche sind, der Unterwelt 
angehören werden (vgl. ebd., vv. 75f., 
460). Daher sind die Lebenden nicht nur 
dazu angehalten, sondern verpflichtet, die 
Toten der Unterwelt anheim zu geben (vgl. 
ebd., v. 519). 

Gleichwohl kann Kreons Bestattungs
verbot als der Versuch gelten, die pólis in 
ein Gleichgewicht zu bringen. Und dieser 
Versuch misslingt, wie das Stück zeigt, weil 
er die Wirtlichkeit der göttlichen Weisun
gen unbeachtet lässt – auch nachdem er 
darauf hingewiesen wird, dass er die pólis 
vor lauter Politischem nicht sieht (so zuletzt 
vom Seher Teiresias, vv. 988ff.). Dadurch, 
dass er sich an den göttlichen Weisungen 
versieht und die Bestattung oder Nicht
Bestattung eines Toten zu einem Politikum 
erhebt, verwechselt er die pólis mit der 
Poli tik. Seine im Verlauf des Dramas immer 
verzweifelter werdenden Versuche, die 
poli tische Autorität zu wahren, lassen die 
pólis zu einem widrigen, unheimischen Ort 
werden. 

Dagegen hält durch die Entscheidung 
Antigones das Befremdliche und Unwirtli
che in der pólis Einzug, so dass deutlich 
wird, dass im Befremdlichen und Unwirtli
chen eines ewigen, göttlichen Gesetzes, 
für das Antigone sich opfert, die eigentli
che Wirtlichkeit, das eigentliche Heimische 
der pólis beruht. 

Die Antigone des Sophokles erinnert 
daran, dass es diese Befremdlichkeit, diese 
Unwirtlichkeit und Widrigkeit des Göttlich
Natürlichen ist, die der wirtlichen Politik 
Orientierung gewähren und damit die 
pólis zu einem wirtlichen, für den sterbli
chen Menschen heimischen Ort werden 
lassen kann. Das Stück weist zugleich in 
das, was dieser heimische Ort im Kern ist: 
das Ungeschaffene und so erst wahrhaft 
Unerschütterbare – der wirtlichunwirtli
che Pol der pólis.

Zur Aktualität der Wirtlichkeit

Das Verständnis des Ökonomischen und 
Politischen, wie es uns in der aristoteli
schen Philosophie und sophokleischen 
Dichtung begegnet, kann demzufolge 
auch heute noch auf diese wirtliche Di
mension der Ökonomie und Politik auf
merksam machen. Einer solchen wirtli
chen Ökonomie und Politik ist es weniger 
um die Dinge und Sachen von Haus und 
Staat, eher um die Bestimmung von Haus 
und Staat selbst und deren Gesetze zu 
tun, mithin um die Erörterung und Ergrün

dung des Heimischen und Fremden, des 
Natürlichen und Menschlichen, des Herr
schenden und Dienenden sowie weiters 
der Sinnbezüge des menschlichen Daseins 
im Ganzen. Diese Sinnbezüge sind es, die 
erst dem Menschen einen wirtlichen, d. h. 
ihn im Dasein überhaupt freundlich auf-
nehmenden und seinem Wesen entspre-
chenden Aufenthalt in Haus und Staat 
gewähren.

Wozu aber ein solches ökonomisches 
und politisches Wissen? – Weil, wie sich 
durch die obigen Beispiele angedeutet hat, 
die jeweils aktuelle und gültige Ökonomie 
und Politik immer wieder der Gedanken 
und Taten bedürfen, welche sich nicht nur 
der Steuerung ökonomischer und politi
scher Prozesse, der Verwaltung von Wis
sen, der Bereitstellung von Ressourcen, der 
Schaffung von Institutionen, der Konsoli
dierung des Vorhandenen verschreiben; 
vielmehr brauchen beide auch eine grund
sätzliche und, da älter als die jeweilige Zeit, 
unzeitgemäße Aufmerksamkeit für die 
Fundamente und Grund an nah men ökono
mischer und politischer Vorgänge. Wie die 
vorgestellten Ansätze zeigen, findet sich 
antikes ökonomisches und politisches Wis
sen, das heute als ausgezeichnete Quelle 
einer solchen Aufmerksamkeit begegnen 
kann.

Der vorliegende Beitrag entstammt 
dem Umkreis mehrerer internationaler 
Projekte, welche die Sammlung und 
 Kommentierung von Quellen dieser Auf
merksamkeit für das Ökonomische und 
Politische zum Ziel haben. Insbesondere 
sei das Editionsprojekt „Wirtliche Ökono
mie. Philosophische und dichterische 
Quellen“ erwähnt (www.elementaoeco
nomica.org), ferner das Datenbankprojekt 
„MEKNES (Mining Economic Knowledge 
from NonEconomic Sources“; noch im 
Aufbau befindlich: www.meknes 
research.org). Das Editionsprojekt verei
nigt Arbeiten zu europäischen und außer
europäischen Quellentexten der „Wirt
lichen Ökonomie“ aller Epochen. Der 
unterschiedlichen Herkunft der Quellen 
entsprechend stehen die Bände einem 
breiten Spektrum von Fachdisziplinen 
offen. Das Datenbankprojekt MEKNES hat 
die Schaffung einer mit guided search 
ausgestatteten OpenAccessDatenbank 
zum Ziel, welche über die Bereitstellung 
der Quellen hinaus – nicht zuletzt durch 
die Erschließung von Querverbindungen – 
als ein digitales Werkzeug zur Schöpfung 
ökonomischen Wissens dienen soll. Beide 
Projekte werden unter Beteiligung der Fa

Philosophie der Antike
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ander auszutauschen und Inhalte einzeln 
oder in Gemeinschaft zu erstellen. Social 
Media erweitert bisherige Anwendungen 
im Internet dahingehend, dass die Nutzer 
bei der Erstellung der Daten und Informati
onen aktiv einbezogen werden bzw. sogar 
die Initiatoren sind, wie bspw. bei Wikipe
dia Leser zu Autoren werden. Während 
Social Media lange Zeit vor allem im priva
ten Umfeld genutzt wurde, finden sich 
auch immer mehr Beispiele, die erfolgrei
che Anwendungen im betrieblichen Kon
text zeigen. Dazu gehört Open Innovation, 
bei dem Kunden bei der Entwicklung neuer 
Produkte z. B. beim Design von Schmuck 
eingebunden werden. Ebenfalls dem zuzu
ordnen ist Social Commerce, bei dem sich 
die Kunden bspw. am Verkauf bzw. beim 
Marketing von Produkten durch die Veröf
fentlichung von Kaufempfehlungen, Kom
mentaren oder Einkaufslisten mit Lieb
lingsangeboten beteiligen.

Der Begriff „Mobile Business“ bezeich
net die Etablierung neuer Geschäftsmodelle 
und die Durchführung von Geschäfts und 
Kundenprozessen mit Hilfe mobiler Techno
logien (z.  B. Smartphone, Tablets). Die im 
Rahmen dieser Prozesse stattfindende Inter
aktion kann dabei ortsunabhängig und 
kontextbezogen ausgeführt werden, wie 
bspw. beim Einsatz mobiler Assistenzsys
teme zur Unterstützung von Maschinen 
und Anlagenreparaturen. Dabei ermög
lichen die steigende Leistungsfähigkeit mo
biler Kommunikationsgeräte sowie die 
Nutzung großer Datenmengen aus diversen 
Quellen wie Sensoren, individualisierte und 
personalisierte Leistungen anzubieten. Bei
spiele hierfür sind sogenannte Location
based Services (standortbezogene Dienste, 
wie die ortsbasierte Alarmierung von Erst
rettern) oder die breiter gefassten Context

Für die Gestaltung gesellschaftlicher und 
wirtschaftlicher Strukturen und Vor-
gänge wird es immer bedeutender, die 
Chancen und Risiken der neuen Techno-
logien Mobile Business und Social Media 
zu verstehen. Große Teile heutiger Wert-
schöpfung werden auf verschiedene 
Wirtschaftsakteure aufgeteilt, digitali-
siert und gemeinsam, verstärkt auch 
mobil, durchgeführt. Neuere Wertschöp-
fungskonzepte wie Open Innovation 
und Social Commerce werden zudem zu 
nachhaltigen Veränderungen der Ko-
operation und Kollaboration wirtschaft-
licher Akteure führen. Neue Social 
Media- und mobile App-basierte Kon-
zepte haben das Potenzial, die Berufsbe-
ratung der Bundesagentur für Arbeit sig-
nifikant zu verbessern oder die Flücht-
lingshilfe besser zu koordinieren, und 
können damit zur Lösung drängender 
gesellschaftlicher Probleme beitragen. 
Um solche Chancen nutzen und mögli-
che Risiken realistisch einschätzen und 
reduzieren zu können, müssen diese 
grundlegenden Veränderungen verstan-
den werden. Das Internetkompetenz-
zentrum an der Universität Regensburg 
wurde mit der Zielsetzung gegründet, 
wissenschaftliche Fragestellungen im 
Mobile Business und Social Media zu be-
arbeiten, die für Gesellschaft und Unter-
nehmen von hoher Relevanz sind bzw. 
zukünftig sein werden. Ergebnisse sollen 
wissenschaftlich fundierte Konzepte und 
Prototypen sein, um den Einsatz der 
neuen Technologien intelligent und wirt-
schaftlich sinnvoll zu unterstützen.

Die Digitalisierung hat bereits viele Bereiche 
in Wirtschaft und Gesellschaft nachhaltig 
verändert. Digitale Lösungen in Unterneh

men ermöglichen Teile der Wertschöpfung, 
wie etwa die Produktentwicklung, den Ver
trieb oder Service gemeinsam mit Markt
teilnehmern orts und zeitunabhängig, di
gitalisiert und mobil durchzuführen. Für 
viele Unternehmen sind diese Möglichkei
ten von besonderer Relevanz, da sie bspw. 
aufgrund ihrer Größe ohnehin auf eine ver
teilte Erstellung und Vermarktung von Pro
dukten und Leistungen zurückgreifen müs
sen.

Eine maßgebliche Rolle spielen hierbei 
die neuen Technologien Social Media (z. B. 
Wikis, Microblogs) und Mobile Business 
(z. B. Apps, Smartphones). Obwohl diesen 
durchaus ein großes Potenzial beigemes
sen wird, bestehen häufig Hemmnisse bei 
ihrer Nutzung. Die Diskrepanz kann auf 
mangelndes fachliches und methodisches 
Wissen zurückgeführt werden. Hinzu 
kommt, dass häufig auch die personellen 
Ressourcen fehlen, um sich gezielt mit die
sem Thema und den sich daraus ergebe
nen Potenzialen für das eigene Unterneh
men zu befassen.

Vor diesem Hintergrund wird das Inter
netkompetenzzentrum an der Universität 
Regensburg zu den Kernthemen Mobile 
Business und Social Media aufgebaut, das 
im vorliegenden Beitrag vorgestellt wird.

Mobile Business und Social Media 
als Herausforderung für die Wirt-
schaftsinformatik

Unter dem Begriff „Social Media“ werden 
internetbasierte Softwarelösungen ver
standen, deren technologische Grundla
gen auf dem Web 2.0 aufbauen und die es 
ihren Nutzern ermöglichen, sich unterein

Mobile Business und Social Media 
Internetkompetenzzentrum  
an der Universität Regensburg
Bernd Heinrich, Mathias Klier, Susanne Leist

Wirtschaftsinformatik
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aware Services (kontextbezogene Dienste, 
wie Smart Home, die neben dem Standort 
noch weitere Informationen wie Zeit, Nut
zer, Umgebung etc. berücksichtigen). Die 
beiden Services vereinigen dabei Social 
Media und mobile Komponenten und zei
gen damit klar die Konvergenz der neuen 
Technologien auf.

Grundlage der Entwicklungen in den 
Bereichen Mobile Business und Social 
Media ist jeweils eine kostengünstige, be
queme, individuelle und ubiquitäre Vernet
zung verschiedener Akteure. Deren erfolg
reiche Integration in unternehmerische 
Aktivitäten stellt den Ausgangpunkt für 
vielfältige Forschungsarbeiten in der Wirt
schaftsinformatik dar. Die nachfolgenden 
Fragen sollen hier einen ersten Eindruck 
vermitteln.

Social Media und Mobile Business er
möglichen eine wesentlich stärkere Integ
ration von Privatpersonen, öffentlicher 
Verwaltung und Unternehmen. Die Ver
mittlung junger Arbeitssuchender mittels 
sozialer und mobiler Technologien oder die 
aktive Einbindung von Kunden in Unter
nehmensprozesse wie die Produkt und 
Innovationsentwicklung sind einige Bei
spiele hierfür. Im Mittelpunkt für die Wirt
schaftsinformatik stehen Fragen zur tech
nischen und fachlichen Umsetzung der In
tegration. Welche neuen Kommunikations, 
Koordinations und Kooperationsmecha
nismen werden sich bei der stärkeren Inte
gration von Privatpersonen, öffentlicher 
Verwaltung und Unternehmen etablieren, 
respektive werden sich wie ausgestalten 
lassen? Neue Koordinations und Koopera
tionsmechanismen können auch durch 
neue Unternehmen bzw. Rollen im Netz
werk wahrgenommen werden.

Derartige Koordinations und Koopera
tionsmechanismen lassen sich im Mobile 
Business durch Planung und Realisierung 
obiger Contextaware Services beispielhaft 
konkretisieren. Hier geht es darum, theore
tisch fundierte und implementierbare Mo
delle zur automatischen Komposition 
 mobiler Services in einer sich dynamisch 
ändernden Umgebung zu entwickeln.

Daneben stehen auch die Fragen im 
Fokus, wie der Einsatz von Social Media 
und Mobile Business die Wertschöpfungs
strukturen konkret verändert und wie ent
sprechend die Produktivität gesteigert 
sowie die Wettbewerbsfähigkeit verbes
sert werden können. Aus Sicht der Wirt
schaftsinformatik sind vor allem die Aus
wirkungen des Einsatzes dieser neuen 
Technologien auf die Prozesse und ITSys

teme der Unternehmen bzw. der Unter
nehmensnetzwerke von Interesse. Bei
spiele hierzu sind der Einsatz neuer Wiki 
oder ForumTechnologien im Rahmen der 
Koordination von Projekten oder des Wis
sensmanagements.

Internetkompetenzzentrum 
 Mobile Business und Social Media 

Mit dem Internetkompetenzzentrum wer
den die technischen und ökonomischen 
Chancen und Risiken von Mobile Business 
und Social Media anwendungsorientiert 
erforscht. Dabei werden beispielsweise 
qualitative empirische Forschungsmetho
den angewendet, um Hemmnisfaktoren 
bei der Einführung sozialer Netzwerke im 
Unternehmen zu identifizieren und darauf 
aufbauend Gestaltungsempfehlungen ab
zuleiten. Ebenso werden ökonometrische 
Methoden verwendet, um den Einfluss von 
Posts einer bestimmten Art (z. B. Produkt
werbung, Rabatte) auf den Umsatz von 
Unternehmen zu ermitteln. Auch werden 
quantitative Verfahren zur Integration mo
biler Prozesse mit Social MediaInhalten 
unter Berücksichtigung von Nutzerprivat
heit und vertrauen entwickelt sowie Mo
delle und Algorithmen zur kontextbezoge
nen Planung und Selektion mobiler Pro
zesse und Services erforscht. Die 
anwendungsorientierte Aufbereitung und 
Bereitstellung dieser und weiterer For
schungsergebnisse erleichtert den Unter
nehmen in der Region Ostbayern nicht nur 
den Zugang zu Innovation, Forschung und 
Entwicklung. Auch sollen durch Kooperati
onen im Rahmen des Zentrums die örtliche 
und überregionale Vernetzung der Unter
nehmen und Organisationen unterstützt 
und Gemeinschaftsinitiativen gefördert 
werden. Das Zentrum soll damit nicht nur 
für Forschungsaktivitäten stehen. Vielmehr 
sollen die Forschungsergebnisse angewen
det und in neue innovative Produkte, 
Dienstleistungen und Lösungen umgesetzt 
werden.

Im Zentrum arbeiten Bernd Heinrich, 
Susanne Leist und Mathias Klier (Universi
tät Regensburg), Kai Fischbach (Universität 
Bamberg), Michael Scholz (Universität Pas
sau) und Christian Seel (Hochschule Lands
hut) gemeinsam an der Entwicklung wis
senschaftlicher Konzepte und Prototypen 
und bringen ihre Forschungs und Praxiser
fahrungen ein. Gleichzeitig kann auf ein 
ausgezeichnetes Netzwerk an Koopera

tionspartnern aus der regionalen Wirt
schaft zurückgegriffen werden. Zur inhalt
lichen Strukturierung des Zentrums seien 
nachstehende Projekte vorgestellt:

•   Projekt 1: Wissensgenerierung durch 
Analyse von Social MediaInhalten und 
Strukturen sowie der Social MediaNut
zung 

•  Die Zielsetzung des Projekts besteht in 
der Erarbeitung von Methoden und 
Softwarelösungen zur Analyse von 
 Social MediaInhalten und Strukturen 
sowie der Nutzung von Social Media. 
Die Methoden und Softwarelösungen 
sollen erlauben, aus den Inhalten  
(z. B. UserPosts, Produktbewertungen) 
und Strukturen (z. B. Freundschaftsnetz
werke, Produktnetzwerke) sowie der 
Nutzung von Social Media (z.  B. Klick
verhalten, Weiterreichung von Nach
richten) Wissen zu generieren, welches 
als Grundlage von Unternehmensent
scheidungen (z. B. Planung von Werbe
kampagnen oder internen Prozessver
besserungsprojekten) verwendet wer
den kann.

•   Projekt 2: Nutzung von Social Media 
im internen Informations und Wissens
management

•  Im Zentrum des Projekts stehen Social 
Mediabasierte soziale Netzwerke im 
Unternehmen, sogenannte Enterprise 
Social Networks (ESN), und deren Bei
trag zum unternehmensinternen Infor
mations und Wissensmanagement. Auf 
Basis eines umfassenden und fundierten 
Verständnisses der Informations und 
Kommunikationsflüsse in ESN sowie 
unter Berücksichtigung der Dynamik 
von ESN werden neue Methoden und 
Techniken zur Analyse und Gestaltung 
von ESN entwickelt und mit Unterneh
men validiert.

•   Projekt 3: Nutzung von Social Media in 
Wertschöpfungsnetz werken

•  Ziel des Projekts ist die Erarbeitung 
theo retischer und methodischer Grund
lagen zur erfolgreichen Entwicklung, 
Implementierung und Evaluation von an 
Kunden (B2C) und Geschäftspartner 
(B2B) gerichteten Social MediaStrate
gien. Hierzu wird zunächst ein umfas
sendes Verständnis für die Nutzungs
möglichkeiten und Potenziale von  Social 
Media in Wertschöpfungs  netzwerken 
erarbeitet. Darauf aufbauend werden 
konkrete Konzepte und Richtlinien zur 

Ein Internetkompetenzzentrum an der Uni. Regensburg
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fallmethode) angelehnt. Die Evaluation 
 erfolgt gemäß der Design Science 
Forschungsmethode anhand von Nützlich
keitsanalysen wie auch durch Experten
interviews.

In einem ersten Schritt wurden hierzu 
zunächst generelle Anforderungen an So
cial Media Analyse und Monitoring Tools 
sowie die speziellen Anforderungen der 
fünf Partnerunternehmen erhoben. Gemäß 
diesen Anforderungen sollte der Prototyp 
bspw. in der Lage sein, Posts in mehreren 
Sprachen analysieren zu können. Die Kun
denmeinungen in den sozialen Medien 
werden zwar im Kontext des Projekts in 
deutscher Sprache verfasst, aber dennoch 
zeigte sich für einige der Partnerunterneh
men, dass ein Post auch häufig aus einer 
Mischung von englischen und deutschen 
Wörtern bestehen kann. Zudem findet sich 
regionaler Dialekt, der z. B. durch die Ver
wendung typisch bayerischer Wörter zum 
Ausdruck kommt.

Im zweiten Schritt wurde das konzep
tionelle Design des Prototyps erstellt. Im 
Hinblick auf die eingangs erhobenen An
forderungen wurden ein wörterbuchba
sierter Ansatz zur Sentimentanalyse und 
ein „batchinkrementelles“ Verfahren für 
die Klassifikation der Posts ausgewählt. Die 
Auswahl basierte auf einer umfassenden 
Analyse bereits in der Literatur publizierter 
Verfahren. Die ausgewählten Verfahren 
werden im konzeptionellen Design inte
griert, so dass sie beide aufeinander auf
bauend ausgeführt werden können. Darü
ber hinaus werden Entscheidungen über 
die Möglichkeiten der Nutzereingaben ge
troffen, z.  B. Auswahl des Kanals (Face
book/Twitter), Festlegung der Klassen, 
Festlegung des Analysezeitraums.

Im dritten Schritt erfolgte die Imple
mentierung des konzeptionellen Designs. 
Aktuell implementiert ist der wörterbuch
basierte Ansatz, während die Programmie
rung des Verfahrens zur Klassifikation der 
Posts sowie die Integration beider Verfah
ren noch nicht abgeschlossen sind. Parallel 
dazu werden die Masken, welche die Zu
griffe zur Anwendung des Prototyps durch 
einen Nutzer erleichtern, implementiert 
(GUI – Graphical User Interface).

Der Prototyp wird einer fortlaufenden 
Qualitätssicherung unterzogen. Um den 
automatisch erzeugten Ergebnissen Refe
renzwerte gegenüberstellen zu können, 
wurde für eine Menge exemplarisch aus
gewählter Kundenposts auch eine manu
elle Auswertung durchgeführt. Die Unter
suchung stark abweichender Werte war 

Gestaltung und Implementierung ent
sprechender Social  MediaStrategien 
sowie Verfahren zur Beurteilung ihres 
Erfolges und ihrer Wirtschaftlichkeit er
arbeitet und in Zusammenarbeit mit 
Unternehmen evaluiert. Weiterhin wer
den Methoden entwickelt, mit denen 
besonders relevante Akteure in sozialen 
Medien identifiziert und zielgerichtet in 
die unternehmerische Wertschöpfung 
eingebunden werden können.

•   Projekt 4: Mobile Technologien in Ge
schäftsprozessen und intelligente mo
bile Applikationen

•  Das Projekt fokussiert die Konzeption 
intelligenter, adaptiver mobiler Applika
tionen sowie die Verbesserung bzw. 
Neukonzeption von Prozessen durch 
den Einsatz mobiler Technologien. Ein 
Kernkonzept, das zur Optimierung von 
Geschäftsprozessen durch mobile Tech
nologien und zur Entwicklung intelli
genter mobiler Anwendungen notwen
dig ist, ist deren Fähigkeit zur geplanten, 
teils automatischen Adaption. Unter 
Adaption wird hier die Anpassung an 
den Kontext bzw. an den oder die Nut
zer verstanden. Darüber hinaus kann es 
notwendig sein, Prozesse neu zu planen 
bzw. mobile Services zu selektieren. Ziel 
ist daher, Verfahren, Algorithmen und 
eine Modellierungssprache zur Umset
zung intelligenter und adaptiver Pro
zesse und mobiler Anwendungen zu 
entwickeln.

•   Projekt 5: Geschäftsmodelle und Wirt
schaftlichkeit von Mobile Business

•  Im Rahmen dieses Projekts sollen kom
plexe Geschäftsmodelle für intelligente 
mobile Applikationen untersucht und 
entwickelt werden. Grundsätzlich müs
sen sich derartige Geschäftsmodelle  
an den Eigenheiten digitaler Märkte 
 ausrichten, d.  h. die einfache Übertra
gung traditioneller Geschäftsmodelle 
und Wirtschaftlichkeitsbetrachtungen ist 
nicht oder nur sehr bedingt möglich. 
Bspw. lassen sich auf mobile Anwendun
gen, die sich kontextabhängig oder per
sonenbezogen anpassen oder bedarfs
gerecht vom Nutzer sukzessive um Funk
tionen erweitert werden können, 
traditionelle Geschäftsmodelle nicht 
ohne Weiteres anwenden. Daher be
steht das Ziel darin, komplexe Geschäfts
modelle zu konzipieren und Konzepte zu 
deren Realisierung zu entwickeln, die 
sowohl für intelligente, adaptive mobile 

Applikationen als auch für Leistungsbün
del aus Produkt oder Dienstleistung – 
 ergänzt um eine mobile Anwendung – 
geeignet sind.

Im Folgenden werden erste Forschungser
gebnisse aus dem Zentrum an zwei Bei
spielen näher vorgestellt.

Kooperationsbeispiel:  
Entwicklung eines Prototyps zur 
Analyse von Kundenposts in sozi-
alen Medien

Eine zentrale Aufgabenstellung in Projekt 1 
besteht in der Erarbeitung von Methoden 
und Softwarelösungen zur Analyse von So
cial MediaInhalten. Dazu wird in einem 
Kollaborationsprojekt mit fünf Partnerun
ternehmen (Boards & More, Haba, Jakoo, 
Knaus Tabbert, Wehrfritz) ein Prototyp 
konzipiert und implementiert, der Kunden
posts aus Facebook oder Twitter aufberei
tet und aus diesen automatisch Berichte 
generiert. Im Wesentlichen werden dabei 
die Kundenmeinungen auf Basis einer Sen
timentanalyse nach Tonalität (z. B. positive, 
negative Aussagen) analysiert und vorge
gebenen Klassen (z.  B. Produkt, Logistik, 
Reklamation) zugeordnet.

Der Bedeutung des Prototyps zur Aus
wertung von Kundenstimmen kommt vor 
allem die stark steigende Popularität von 
Social Media zu gute. Neben privaten Infor
mationen haben sich Social Media Anwen
dungen auch vielfach zum Austausch von 
Erfahrungen über Services, Leistungen oder 
Produkte von Unternehmen etabliert. Den 
Unternehmen steht damit eine Fülle von 
Informationen von aktuellen und potenziel
len Kunden zur Verfügung. Am Markt ver
fügbare Softwarelösungen bieten derzeit 
nur wenig Funktionen an, um diese Infor
mationen auszuwerten. Abgesehen von 
hohen Lizenzkosten und begrenzten Mög
lichkeiten der Individualisierung einer Stan
dardsoftwarelösungen liegen zudem ge
ringe Erfahrungen in der Auswertung sol
cher Analysen vor, was zumeist der Grund 
dafür ist, dass die Auswertung der Posts 
häufig noch manuell erfolgt.

Der Prototyp setzt hier an und bietet 
den Unternehmen Möglichkeiten zur Fest
legung individueller und zeitabhängiger 
Themen als Grundlage einer Sentiment
analyse der Kundenmeinungen. Die Ent
wicklung des Prototyps ist an traditionelle 
Softwareentwicklungsmethoden (Wasser
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Ausgangspunkt vieler Erweiterungen und 
Verbesserungen an den Algorithmen. Bei
spielsweise wurde eine Rechtschreibprü
fung integriert und das Wörterbuch um 
englische Wörter, spezielle Fachbegriffe 
aus dem Kontext der Unternehmen sowie 

Sonderzeichen (z. B. Smiley), ergänzt. Zu
sätzlich wurde der Ausweis besonders po
sitiver bzw. negativer Posts umgesetzt. 
Weitere Tests auch im Hinblick auf die 
 Benutzerfreundlichkeit (z. B. Erlernbarkeit, 
Be nutzerführung) sind in Planung.

Die abschließende Evaluation umfasst 
vor allem die Überprüfung des Prototyps 
im Hinblick auf seine Nützlichkeit. Sehr 
stark einbezogen werden dabei die Part
ner unternehmen, die die Güte sowie die 
Nützlichkeit der Ergebnisse für ihre täg

Ein Internetkompetenzzentrum an der Uni. Regensburg

1 und 2 Beispielhafte Ausgaben der Analyseergebnisse als Berichte.
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Rahmen eines Modellversuchs zunächst 
auf Basis von WhatsApp umgesetzt und 
zusammen mit sieben BerufsberaterInnen 
in drei Agenturen für Arbeit pilotiert. Dabei 
betreute jede/r BerufsberaterIn jeweils 
etwa 12–15 Jugendliche in einer Job Fin
dingCommunity sowie unabhängig davon 
auch eine gewisse Anzahl Jugendlicher der 
Kontrollgruppe in der herkömmlichen Be
ratung. Insgesamt nahmen 119 Jugendli
che teil (davon bei zufallsbasierter Zutei
lung 70 in den Job Finding Communities 
und 49 in der Kontrollgruppe). Die Berufs
beraterInnen stellten kompetente Hilfe in 
den Job FindingCommunities sicher und 
achteten darauf, dass niemand „gemobbt“ 
oder ausgeschlossen wurde.

Die Ergebnisse des Feldexperiments 
sind sehr vielversprechend: So beteiligten 
sich ausnahmslos alle für den Modellver
such ausgewählten Jugendlichen aktiv und 
über den gesamten Zeitraum hinweg in 
den Job FindingCommunities. Dabei 
waren vor allem ein vertrauensvoller Aus
tausch über Erfahrungen bei der Berufs
wahl, Ausbildungsplatzsuche und Bewer
bung, aber auch emotionale Unterstüt
zung zu beobachten. Neben dem 
Austausch mit anderen Jugendlichen 
wurde auch der Kontakt mit dem/r Berufs
berater/in intensiviert und der Umgang 
vertrauensvoller. Erfolge stellten sich auch 
im Vergleich mit der Kontrollgruppe ein: 

liche Arbeit bewerten. Der Prototyp wurde 
im Sommer dieses Jahres bei den Partner
unternehmen implementiert.

Kooperationsbeispiel: Einsatz so-
zialer und mobiler Technologien 
zur Prävention von Jugendarbeits-
losigkeit

Jugendarbeitslosigkeit stellt in Europa eines 
der drängendsten sozialen Probleme dar. In 
vielen südeuropäischen Ländern liegen die 
Jugendarbeitslosenquoten derzeit bei mehr 
als 50 %; aber auch in deutschen Städten 
wie Berlin sind zahlreiche junge Menschen 
von Arbeitslosigkeit betroffen. Für die 
Gene ration der heutigen Jugendlichen hat 
dies schwerwiegende Konsequenzen: Mil
lionen von Jugendlichen fehlt eine beruf
liche und soziale Perspektive. Und auch die 
Gesellschaft als Ganze stellt dies vor große 
Herausforderungen. Nicht zuletzt belastet 
Jugendarbeitslosigkeit den Staat finanziell in 
Milliardenhöhe. Wesentlicher Teil des Pro
blems ist, dass es für Jugendliche gerade im 
Übergang von Schule zu Ausbildung bzw. 
Beruf an innovativen Lösungskonzepten 
mangelt, die der Lebensrealität der Jugend
lichen gerecht werden. So sind viele Ju
gendliche bei der beruflichen Orientierung 
überfordert, orientierungslos oder können 
oft nicht motiviert werden. Dabei ist gerade 
ein erfolgreicher Übergang von Schule in 
Ausbildung bzw. Beruf ein zentraler Faktor 
für die Bekämpfung von Jugendarbeitslo
sigkeit. Es stellt sich daher die Frage, ob und 
wie moderne mobile Technologien und so
ziale Medien effektiv und erfolgreich einge
setzt werden können, Jugendliche in dieser 
Phase besser zu unterstützen.

Aus diesem Grund wird in Kooperation 
mit der Bundesagentur für Arbeit unter
sucht, wie Jugendliche in mobilen sozialen 
PeerGruppen – sogenannten Job Finding
Communities – im Rahmen der Ausbil
dungs und Berufsberatung besser unter
stützt werden können. Ziel der Job Fin
dingCommunities ist es, Jugendliche 
unabhängig von Zeit und Ort in PeerGrup
pen sowie mittels sozialer Medien Hilfe bei 
Berufsorientierung, Ausbildungsplatz und 
Berufswahl sowie Bewerbung zu bieten. 
Grundlegende These hierbei ist, dass die 
Möglichkeit der Lösung des Bildungspro
blems eines Jugendlichen in der Peer
Gruppe (hier: 12–15 Jugendliche in der 
gleichen Lebensphase) über Kanäle der 
Jugendlichen (hier: soziale Medien) ergän

zend zum herkömmlichen Beratungsange
bot zu besseren Ergebnissen führt als die 
bisherige stark auf 1:1Gespräche mit Be
rufsberaterInnen in den örtlichen Agentu
ren für Arbeit ausgerichtete Beratung.

Theoretische Grundlagen für den 
neuen Ansatz bilden wissenschaftliche Er
kenntnisse zu Offline und OnlinePeer
Gruppen. Studien belegen bspw., dass 
OnlinePeerGruppen positive Effekte auf 
emotionale Verfassung, Informations
stand, Selbstvertrauen und berufliche Leis
tung haben. Offline wurden auch im Kon
text von Arbeitslosigkeit bereits erste posi
tive Effekte für den Einsatz von 
PeerGruppen nachgewiesen. So stellen 
sich bei Jugendlichen in der Phase der Be
rufsorientierung vor allem durch emotio
nale Unterstützung Erfolge im kreativen 
und selbstständigen Arbeiten ein. Metho
disch ist das Forschungsvorhaben dem 
 gestaltungsorientierten Forschungspara
digma (Design Science) zuzuordnen. Im 
Fokus steht die Entwicklung, praktische 
Demonstration und Evaluation der Job 
FindingCommunities als ITArtefakt in 
Form einer neuen Methode der Ausbil
dungs und Berufsberatung. Demonstra
tion und Evaluation des Ansatzes erfolgen 
mittels eines kontrollierten Feldexperi
ments im Vergleich zum bisherigen Ange
bot („competing artifact“). In diesem Zuge 
wurden die Job FindingCommunities im 

Wirtschaftsinformatik

3 Beispielhafte Auszüge der Kommunikation in den Job Finding-Communities.
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Hier ist zu betonen, dass Jugendliche in 
den mobilen PeerGruppen während des 
Betrachtungszeitraums von zwei Monaten 
signifikant häufiger eine Beschäftigungszu
sage erhalten haben. In der Tat war im 
Feld experiment der Anteil von Teilnehmern 
mit Beschäftigungszusage für die Job Fin
dingCommunities am Ende des Betrach
tungszeitraums fast doppelt so hoch wie 
für die Kontrollgruppe. Zudem belegen die 
Ergebnisse einer ex post Befragung der 
Teilnehmer des Feldexperiments, dass die 
Jugendlichen in den Job FindingCommu
nities im Vergleich zu den Jugendlichen in 
der Kontrollgruppe eine signifikant bessere 
Einstellung zu Berufssuche, Berufsreife und 

Intensität der Berufssuche aufwiesen. 
Nach der erfolgreichen Evaluation des 
neuen mobilen PeerGruppenbasierten 
Ansatzes herrscht auch seitens der Bun
desagentur für Arbeit große Zuversicht, 
dass der Ansatz über den Modellversuch 
hinaus etabliert werden kann, um dem 
hoch relevanten Problem der Jugendar
beitslosigkeit entgegenzuwirken.
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dem routinemäßig Erstellten abgrenzen. 
Bestimmte andere Leistungen können 
aber unabhängig vom Erreichen einer ge
wissen „Schöpfungshöhe“ von besonde
ren Leistungsschutzrechten erfasst wer
den, die in den §§ 70 ff. geschützt sind. 
Für den Bereich der Forschung sei der 
Schutz wissenschaftlicher Ausgaben an
derer Werke erwähnt; für die Lehre von 
Inte resse ist vor allem, dass Fotos und 
Filme auch ohne Werkqualität nach den 
§§  72, 95 geschützt sind und daher 
grundsätzlich nur mit der Zustimmung 
des Herstellers der Fotografie oder des 
Films verwendet werden dürfen.

In den §§ 15 ff., 70 ff. regelt das UrhG, 
welche Verwertungen eines Werkes oder 
sonstigen Schutzgegenstandes dem Urhe
ber vorbehalten sind. Als Folge dürften 
Dritte entsprechende Nutzungshandlun
gen nur vornehmen, wenn es ihnen der 
Urheber vertraglich erlaubt hat oder sich 
die Erlaubnis bereits unmittelbar aus ande
ren Regelungen des UrhG, den sogenann
ten Schranken, ergibt.

Im Zuge des Einsatzes digitaler Medien 
im Hochschulbetrieb sehen sich Leh-
rende an Universitäten zunehmend mit 
urheberrechtlichen Fragen konfrontiert. 
Verschiedene Anfragen und im Internet 
abrufbare Leitfäden der Hochschulver-
waltung belegen, dass zum Teil erhebli-
che Rechtunkenntnis besteht. Die urhe-
berrechtlichen Fragen betreffen sowohl 
den Präsenz- als auch den Online-Unter-
richt via E-Learning-Plattformen. Was 
das Urheberrecht für den Online-Unter-
richt gestattet, ist jedoch nicht zwangs-
läufig auch für den Präsenzunterricht 
erlaubt und umgekehrt. Der folgende 
Beitrag untersucht die Zulässigkeit der 
Verwendung von Fremdinhalten im Prä-
senzunterricht an Hochschulen einer-
seits sowie im Online-Unterricht ande-
rerseits.

1. Vom Präsenzunterricht zum On-
line-Unterricht – Lehre im Wandel 
der Zeit
War die Lehre an Hochschulen früher 
noch ausschließlich durch Präsenzveran
staltungen geprägt, so etablierte sich im 
Zuge der Verbreitung des Internets gegen 
Ende der 1990er Jahre zunehmend auch 
das sogenannte ELearning, welches den 
Präsenzunterricht heute sinnvoll ergänzt. 
Studien zufolge nutzen mittlerweile mehr 
als 50 % aller Internetnutzer ELearning
Angebote zur Aus und Weiterbildung.  
ELearningPlattformen ermöglichen den 
Studierenden nicht nur einen zeitlich und 
örtlich flexiblen Zugriff auf die Lerninhalte, 
sondern eröffnen als kollaborative Lern
systeme auch die Möglichkeit zur Diskus

sion und zur gemeinsamen Arbeit an Pro
jekten. Für die Lehrenden an Hochschulen 
bedeutet der Trend zum ELearning je
doch auch die Notwendigkeit, sich bei der 
Nutzung von fremden Materialien über 
die Zulässigkeit des „OnlineStellens“ zur 
vergewissern. Die medial gestützte 
 ELehre ist unter Fachleuten im Hinblick 
auf die mit ihr erzielbaren Erfolge nicht 
unumstritten. Dennoch hat sie sich zu 
einem wichtigen Bestandteil des universi
tären Gesamtangebots entwickelt, der 
den Gegenstand von Tagungen und Zeit
schriften bildet.

2. Urheberrechtsrelevante Hand-
lungen

Das Urheberrechtsgesetz (UrhG), aus dem 
alle nachfolgend zitierten Paragraphen 
stammen, ist für die universitäre Lehre 
und natürlich auch die Forschung von er
heblicher Bedeutung. Denn es schützt 
ausweislich §§ 1, 2 Abs. 1 Werke der Lite
ratur, Wissenschaft und Kunst. Die Vor
schrift des § 2 Abs. 1 enthält eine nicht 
abschließende Aufzählung urheberrecht
lich schutzfähiger Werke. Dem Urheber
rechtsschutz zugänglich sind hiernach 
neben Texten, Musikstücken, künstle
rischen Gemälden, Fotografien und 
Filmen auch Zeichnungen, Skizzen 
oder Tabellen. Voraussetzung des 
urheberrechtlichen Werkschutzes ist 
dabei, dass es sich um „persönliche 
geistige Schöpfungen“ i. S. v. § 2 Abs. 
2 handelt. Die Leistungen müssen sich 
dazu durch eine hinreichende Individuali
tät von der Masse des Alltäglichen und 

Präsenz oder Online?
Das Urheberrecht  
und die universitäre Lehre
Jörg Fritzsche, Katharina Ziegler
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2.1. Nutzung von Fremdinhalten im 
Präsenzunterricht
Die Nutzung urheberrechtlich geschützter 
Fremdinhalte im Präsenzunterricht greift 
sowohl in die körperlichen Verwertungs
rechte nach §  15 Abs. 1 als auch in die 
unkörperlichen Verwertungsrechte des Ur
hebers nach §  15 Abs. 2 ein. Um die 
Fremd inhalte in der Vorlesung – etwa 
durch eine Power PointPräsentation oder 
auf OverheadFolien – wiedergeben zu 
können, müssen die Inhalte zuvor verviel
fältigt werden. Unter den Vervielfälti
gungsbegriff des § 16 fällt jede körperliche 
Festlegung des Werkes, die geeignet ist, 
das Werk den menschlichen Sinnen auf ir
gendeine Weise unmittelbar oder mittel
bar wahrnehmbar zu machen, sei es dau
erhaft oder nur vorübergehend. Jegliches 
Kopieren oder Scannen der Inhalte tan
giert daher ebenso wie die Speicherung 
der Inhalte im Festspeicher des Rechners 
oder auf sonstigen Datenträgern das dem 
Urheber zugewiesene Vervielfältigungs
recht. Für den Fall, dass Papierkopien an
gefertigt werden, um sie den Studierenden 
auszuhändigen, ist daneben auch das Ver
breitungsrecht nach § 17 Abs. 1 betroffen. 

Die Wiedergabe der Inhalte in der Vor
lesung unterfällt ferner dem Recht der 
öffentlichen Wiedergabe nach § 15 
Abs.  2. Anders als Werkwiedergaben an 
Schulen erfolgen Werkwiedergaben an 
Hochschulen regelmäßig gegenüber einer 

Öffentlichkeit i.S.v. § 15 Abs. 3. Eine Öf
fentlichkeit zeichnet sich nach der Legal
definition des § 15 Abs. 3 S. 1, 2 durch 
eine Mehrzahl von Personen aus, die 
weder mit dem Werkverwerter noch 
unter einander persönlich verbunden sind. 
Angesichts der Größe der Zuhörerschaft 
einer Vorlesung scheidet eine persönliche 
Verbundenheit der Studierenden unter
einander oder über den Dozierenden als 
Bindeglied regelmäßig aus. Etwas anderes 
kann für Lehrveranstaltungen gegenüber 
einem überschaubaren Personenkreis gel
ten, insbesondere bei Seminaren oder 
Kolloquien.

Abhängig von der Art der verwendeten 
Fremdinhalte können sowohl das Vor
tragsrecht nach § 19 Abs. 1 als auch das 
Vorführungsrecht nach §  19  Abs. 4, das 
Recht der Wiedergabe durch Bild oder 
Tonträger nach §  21 oder das Recht der 
Wiedergabe von Funksendungen und von 
öffentlicher Zugänglichmachung nach 
§ 22 betroffen sein. Ein Eingriff in das Vor
führungsrecht nach § 19 Abs. 4 liegt vor, 
wenn ein Werk der bildenden Künste, ein 
Lichtbildwerk, ein Filmwerk oder Darstel
lungen wissenschaftlicher oder techni
scher Art durch technische Einrichtungen 
wahrnehmbar gemacht werden. Hierunter 
fällt etwa die Projektion von Bildern oder 
Bildfolgen mittels eines OverheadProjek
tors oder Beamers; erfolgt die Vorfüh
rung  – wie heute meist – computerge

stützt, kommt es im Rechner zusätzlich zu 
Vervielfältigungen im Arbeitsspeicher und 
ggf. auf den verwendeten Datenträgern. 
Wird – wie es zumindest früher häufiger 
vorkam – für die Vorlesung ein fremdes 
Lehrbuch anstelle eines eigenen Manu
skripts vorgelesen, verletzt dies das Vor
tragsrecht aus § 19 Abs. 1, sofern der Ver
fasser nicht zugestimmt hat. 

Werden demgegenüber auf Bild oder 
Tonträger aufgenommene (Fremd)Vor
träge oder Aufführungen in der Lehrveran
staltung wiedergegeben, fällt dies unter 
das Recht der Wiedergabe durch Bild oder 
Tonträger, § 21 S. 1. Die Wiedergabe von 
Funksendungen oder i. S. v. § 19a öffent
lich zugänglich gemachten Werken im Un
terricht unterliegt schließlich nach §  22 
ebenfalls einem eigenen Verwertungs
recht.

2.2. Nutzung von Fremdinhalten im 
Online-Unterricht
Wie eingangs erwähnt, entspricht es der 
gängigen Praxis, Vorlesungsmaterialien auf 
OnlinePlattformen bereitzustellen. Der 
Upload von Vorlesungsmaterialien auf E
LearningPlattformen berührt sowohl das 
Vervielfältigungsrecht nach § 16 als auch 
das Recht der öffentlichen Zugänglichma
chung nach § 19a. Er ermöglicht den Stu
dierenden den Abruf der Inhalte an Orten 
und zu Zeiten ihrer Wahl. Bei der Bereit
stellung von Mitschriften fremder Vorle

Das Urheberrecht und die universitäre Lehre

Quelle: https://pixabay.com/.
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Ansonsten droht die von §  63 ange
strebte Werbefunktion für den Urheber 
ins Leere zu laufen.

Nach § 63 Abs. 1 S. 3 ist der Werknut
zer im Falle der Vervielfältigung von der 
Pflicht zur Quellenangabe befreit, wenn 
ihm die Quelle unbekannt ist. In diesem 
Fall ist ihm die Quellengabe i. S. v. § 63 
Abs. 2 S. 2 unmöglich. Der Werknutzer 
kann sich jedoch dann nicht auf die Un
bekanntheit der Quelle und die Unmög
lichkeit der Quellenangabe berufen, 
wenn die Quelle durch zumutbare Nach
forschungen hätte ausfindig gemacht 
werden können.

3.2. Öffentliche Wiedergabe, § 52 
Nach § 52 Abs. 1 S. 1 ist die öffentliche 
Wiedergabe eines Werkes zustimmungs
frei gestattet, wenn die Wiedergabe kei
nem Erwerbszweck des Veranstalters dient 
und die Teilnehmer ohne Entgelt zugelas
sen werden. Die Schranke kann allein für 
den Präsenzunterricht Bedeutung erlan
gen, nicht hingegen beim ELearning, 
denn § 52 Abs. 3 stellt ausdrücklich klar, 
dass die öffentliche Zugänglichmachung 
von Werken nach § 19a der Zustimmung 
des Urheberrechtsinhabers bedarf.

Die Historie der Norm zeigt, dass der 
Gesetzgeber bei Schaffung der Schranken
regelung des § 52 ursprünglich Veranstal
tungen der Sozial und Kulturpflege wie 
Volksfeste, Wohltätigkeits und Vereins
veranstaltungen im Blick hatte. Obwohl 
man schwerlich in Abrede stellen kann, 
dass die Lehre an Hochschulen dem Ge
meinwohl dient, drängen sich Bedenken 
auf, ob der Gesetzgeber Hochschulvorle
sungen durch § 52 privilegieren wollte. Es 
bleibt zweifelhaft, ob die Gründe des Ge

sungen oder Vorträge wäre überdies das 
Veröffentlichungsrecht (§ 12) betroffen.

Entsprechendes gilt für die Bereitstel
lung von Lehrmaterial auf sonstigen Platt
formen, wie etwa der Bereitstellung von 
Vorlesungsaufzeichnungen auf YouTube 
oder der lehrstuhleigenen Homepage. Ein 
urheberrechtlich relevanter Unterschied 
kann sich allerdings daraus ergeben, dass 
ELearningPlattformen im Gegensatz zu 
Plattformen wie YouTube die Möglichkeit 
eines Passwortschutzes vorsehen, so dass 
eine öffentliche Wiedergabe ausgeschlos
sen werden kann, wenn nur einem eng 
verbundenen Kreis von Nutzern der Zu
gang eröffnet wird.

3. Schrankenregelungen für den 
Bereich der Hochschullehre

Verfügt der Dozierende nicht über ein ver
tragliches Nutzungsrecht zur Verwendung 
der Fremdinhalte, so mündet der urheber
rechtliche Eingriff in die Befugnisse des Ur
hebers nur dann nicht in eine Urheber
rechtsverletzung, wenn die Verwendung 
der Fremdinhalte von den Schrankenbe
stimmungen des Urheberrechtsgesetzes 
gedeckt wird.

3.1. Zitatfreiheit, § 51 
Häufig wird fremdes, urheberrechtlich ge
schütztes Material in die eigene Vorlesung 
oder die Materialien dazu integriert. In sol
chen Fällen kommt eine Gestattung der 
Werknutzung durch die Zitatfreiheit nach 
§ 51 in Betracht. Diese gestattet die Ver
vielfältigung, Verbreitung und öffentliche 
Wiedergabe eines Werkes zum Zwecke 
des Zitats. Sie hat damit für die Verwen
dung von Fremdinhalten im Präsenzunter
richt und im OnlineUnterricht gleicherma
ßen Bedeutung.

Unabdingbare Voraussetzung eines zu
lässigen Zitats ist das Vorliegen eines Zi
tatzweckes. Dies bedeutet, dass die Heran
ziehung des fremden Werkes der Erläute
rung der eigenen Ausführungen dient, 
dem Zitat also Belegfunktion zukommen 
muss. Dies ist sehr häufig der Fall, da es 
genügt, dass eine Auseinandersetzung mit 
dem fremden Werk überhaupt stattfindet, 
ohne dass sie einen erheblichen Umfang 
zu haben braucht. Es reicht aus, wenn ein 
innerer Zusammenhang zwischen den 
fremden und den eigenen Ausführungen 
hergestellt wird, das fremde Werk also die 
Grundlage für selbständige Ausführungen 
des Erörternden bildet.

An einer solchen Auseinandersetzung 
fehlt es aber, wenn Fremdwerke rein illust
rativen Zwecken dienen. Nicht von §  51 
gestattet wird etwa die bloße Ausschmück
ung einer Power PointPräsentation durch 
im Internet aufgefundene Cliparts oder 
Bilder ohne jede Befassung mit diesen Ele
menten. Ebenfalls keinem Zitatzweck dient 
eine Verwendung von Fremdwerken (z. B. 
als Vortrag oder Skript), um sich die Ausar
beitung eigener Ausführungen zu erspa
ren. Denn die Zitatfreiheit erlaubt eine Ver
wendung der Fremdwerke nur, „sofern die 
Nutzung in ihrem Umfang durch den be
sonderen Zweck gerechtfertigt ist“. Es gilt 
daher sorgsam abzuwägen, ob im jeweili
gen Einzelfall die Relation gewahrt wird 
zwischen dem Umfang, in dem das Fremd
werk zitiert wird, und dem Umfang der ei
genen Ausführungen. Der gebotene Um
fang wird jedenfalls dann überschritten, 
wenn die Entlehnung dazu führt, dass das 
fremde Werk nicht mehr erworben wird. 
Auch das – zumindest früher oft übliche – 
Vorlesen fremder Lehrbücher als Ersatz für 
ein eigenes Manuskript ist von § 51 nicht 
gedeckt.

Im Falle eines nach § 51 zulässigen Zi
tats gilt es weiterhin, die Verpflichtung 
zur deutlichen Quellenangabe nach § 63 
Abs. 1 S. 1, Abs. 2 S. 1 zu beachten; sie 
konkretisiert den Anspruch des Urhebers 
auf Anerkennung seiner Urheberschaft 
aus § 13. Wird die „Vorlesung“ des frem
den Lehrbuchs nicht offengelegt, liegt 
darin über die Verletzung des Vortrags
rechts hinaus eine weitere Urheberrechts
verletzung. Aus dem Deutlichkeitsgebot 
und der Werbefunktion der Quellenan
gabe für den Urheber ergibt sich, dass sie 
das Werk eindeutig zuzuordnen und auf
findbar machen muss. Mindestens anzu
geben sind der Urheber mit seinem Vor 
und Nachnamen und der Titel des zitier
ten Werkes. Darüber hinaus kann auch 
die Angabe des Herausgebers des Werkes 
und – insbesondere im Falle des §  63 
Abs. 1 S. 2 – des Verlags erforderlich sein. 
Bei Zeitschriften wird zur Auffindung 
des Werkes weiterhin die Angabe von 
Publi kationsorgan, Ausgabe bzw. Er
scheinungszeitpunkt und Seitenzahl 
erforderlich sein.

Für Quellen aus dem Internet 
gilt, dass die Internetadresse (URL) 
anzugeben ist, unter der das ent
lehnte Werk zu finden ist. Zusätzlich 
wird man – allein schon im Hinblick auf 
§  13 – auch die namentliche Bezeich
nung des Urhebers verlangen müssen. Q
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meinwohls derart gewichtig sind, dass sie 
die urheberrechtlichen Vergütungsinteres
sen in den Hintergrund treten lassen.

3.3. Öffentliche Zugänglichmachung 
für Unterricht und Forschung, § 52a 
Eine für den OnlineUnterricht besonders 
bedeutsame Schranke ist die des §  52a. 
Die Vorschrift gestattet zum Zwecke der 
Veranschaulichung im Unterricht u.  a. an 
Hochschulen die öffentliche Zugänglich
machung von kleinen Teilen eines Werkes, 
von Werken geringen Umfangs sowie von 
einzelnen Beiträgen aus Zeitungen oder 
Zeitschriften, § 52a Abs. 1 Nr. 1.

Der Gesetzestext lässt offen, was unter 
kleinen Teilen eines Werkes oder unter 
Werken geringen Umfangs zu verstehen 
ist. Mit der Frage, was noch als „kleiner“ 
Teil eines Werkes zu werten ist, hatte sich 
der Bundesgerichtshof in der Entscheidung 
„Meilensteine der Psychologie“ auseinan
derzusetzen. Er hat dort in Anlehnung an 
den „Gesamtvertrag Schulen“ einen Um
fang von 12 % eines Werkes als „kleinen“ 

Teil definiert. Von besonderem Interesse ist 
die weitere Feststellung des BGH, wonach 
der Umfang im Hochschulbereich auf 
höchstens 100 Seiten ohne Leerseiten zu 
deckeln sei. Noch keine allgemeingültige 
Auslegung hat der Begriff der Werke gerin
gen Umfangs erfahren. Als Werke geringen 
Umfangs gelten allgemein Sprachwerke 
wie Gedichte, Kurzgeschichten oder Lied
texte. Zum Teil wird die Grenze von Sprach
werken geringen Umfangs bei 25 Seiten 
gezogen, so dass Zeitschriftenaufsätze und 
ähnliche Artikel – abgesehen von langen 
Beiträgen in Archivzeitschriften – im Regel
fall erfasst sind. Weiterhin sind als Werke 
geringen Umfangs Filme, Tonfolgen oder 
Lieder bis zu einer Gesamtlänge von etwa 
fünf Minuten sowie wegen ihrer Unteilbar
keit Lichtbildwerke und Werke der bilden
den Künste anerkannt. Pauschale Aussa
gen lassen sich hier schwerlich treffen, je
doch bieten die Gesamtverträge zur 
Vergütung von Ansprüchen nach §  52a 
hilfreiche Anhaltspunkte; man findet sie 
unter www.bibliotheksverband.de.

Zweck der Privilegierung des §  52a 
Abs. 1 Nr. 1 ist die Veranschaulichung des 
Unterrichts der privilegierten Lehrinstitute. 
Es gilt ein allgemein weiter Begriff des Un
terrichts und der Veranschaulichung. Auch 
die öffentliche Zugänglichmachung für die 
häusliche Vor und Nachbereitung fällt 
unter den Privilegierungszweck der Vor
schrift. Nicht mehr vom Unterrichtsbegriff 
erfasst sind jedoch nach im Schrifttum ver
tretener Auffassung Prüfungen, so dass die 
Durchführung von OnlinePrüfungen mit 
Fremdinhalten nicht durch § 52a gedeckt 
wird. Dies ist bei Präsenzprüfungen anders 
(dazu unter 3.4.2). 

Die öffentliche Zugänglichmachung zu 
Lehrzwecken darf ferner nicht kommerziell 
erfolgen und muss geboten sein. An der 
Gebotenheit fehlt es, wenn der Rechtein
haber das Werk in digitaler Form für die 
Nutzung im Internet dem Lehrinstitut zu 
angemessenen Bedingungen anbietet. Die 
kommerzielle Auswertung der Werke darf 
durch §  52a nicht untergraben werden. 
Aus diesem Grunde werden in § 52a Abs. 2 

Das Urheberrecht und die universitäre Lehre
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verlinkt, denn im Linking liegt nach der 
Rechtsprechung des Europäischen Ge
richtshofs und des Bundesgerichtshofs in 
der Regel keine Vervielfältigung oder öf
fentliche Zugänglichmachung.

Unter den genannten Voraussetzun
gen gestattet § 52a Abs. 1 Nr. 1 zum Zwe
cke der Lehre auch die für die öffentliche 
Zugänglichmachung unvermeidlichen Ver
vielfältigungen des Werkes, § 52a Abs. 3. 
Nicht durch §  52a privilegiert und damit 
erlaubnispflichtig bleiben allerdings etwa
ige, anschließende Vervielfältigungen in 
der Nutzersphäre, soweit sie nicht §  53 
unterfallen. Ein Schutz der i. S. v. § 52a zu
gänglich gemachten Dateien vor Speiche
rung oder Ausdruck wird von dem Dozie
renden nicht verlangt, es muss also keine 
„Readonly“Version zur Verfügung ge
stellt werden.

3.4. Vervielfältigungen für Unterrichts- 
und Prüfungszwecke, § 53 
Eine für Eingriffe in das Vervielfältigungs
recht des Urhebers nach § 16 bedeutsame 
Schrankenregelung ist schließlich die des 
§ 53. Angesichts der Freistellung von An
nexvervielfältigungen im Rahmen der 
 öffentlichen Zugänglichmachung gem. 
§ 52a Abs. 3 kommt der Vorschrift in erster 
Linie im Präsenzunterricht Bedeutung zu. 
Von Relevanz ist sie immer dann, wenn der 
Dozierende seinen Studenten Unterrichts
material im Unterricht austeilen möchte 
oder Kopien für Prüfungszwecke anferti
gen will.

3.4.1. Vervielfältigungen zum Unter-
richtsgebrauch‚ § 53 Abs. 3 S. 1 Nr. 1 
Die Vorschrift des § 53 Abs. 3 S. 1 Nr. 1 ge
stattet es, Vervielfältigungsstücke zum eige
nen Gebrauch zur Veranschaulichung des 
Unterrichts in bestimmten Lehrinstituten in 
der für die Unterrichtsteilnehmer erforderli
chen Anzahl herzustellen. Gegenstand der 
Privilegierung sind dabei auch hier kleine 
Teile eines Werkes, Werke von geringem 
Umfang sowie einzelne Beiträge in Zeitun
gen oder Zeitschriften. Schulbücher sind 
nach § 53 Abs. 3 S. 2 ausgenommen.

Zu den von § 53 Abs. 3 S. 1 Nr. 1 privi
legierten Einrichtungen gehören ausweis
lich des Gesetzestextes Schulen, nichtge
werbliche Einrichtungen der Aus und 
Weiterbildung sowie Einrichtungen der 
Berufsbildung. Hochschulen werden von 
der Norm aber gerade nicht erfasst. Denn 
den Hochschulen werden Vervielfältigun
gen für Prüfungszwecke in § 53 Abs. 3 S. 1 
Nr. 2 ausdrücklich gestattet.

speziell für den Unterrichtsgebrauch be
stimmte Werke sowie Filme, die vor weni
ger als zwei Jahren angelaufen sind, von 
der Privilegierung ausgenommen.

Die Privilegierung gilt weiterhin nur, so
weit die Werke nur einem bestimmt abge
grenzten Kreis von Unterrichtsteilnehmern 
zugänglich gemacht werden. Als be
schränkter Teilnehmerkreis gelten nicht 
nur kleinere Personengruppen, sondern 
auch die Besucher einer „Massenvorle
sung“. Es muss sichergestellt werden, dass 
nur die jeweiligen Seminar, Übungs oder 
Vorlesungsteilnehmer Zugriff auf die In
halte haben. Auf den meisten ELearning
Plattformen lässt sich dies durch die Ein
richtung eines Passwortschutzes bewerk
stelligen. Demgegenüber sehen offene 
Plattformen wie etwa YouTube keine Mög
lichkeit vor, eine Zugangskontrolle einzu
richten. Die Einstellung von Inhalten auf 
solche Plattformen wird daher nicht durch 
§ 52a gedeckt.

Auch für Fälle des § 52a sieht § 63 Abs. 
2 S. 1 die Pflicht zur Quellenangabe ein

schließlich des Namens des Urhebers vor. 
Zu beachten ist ferner, dass die Schranke 
des § 52a gem. § 52a Abs. 4 S. 1 als ge
setzliche Lizenz ausgestaltet ist und die 
Nutzung daher vergütungspflichtig ist. Bis
lang ist das für die Anbieter universitärer 
ELearningAngebote kein größeres Pro
blem, weil diese Vergütung durch Pau
schalverträge der Verwertungsgesellschaf
ten mit den Bundesländern abgegolten 
wird. Ab 2017 entfällt diese Pauschalver
gütung jedenfalls für Sprachwerke, deren 
Verwertung über die VG Wort läuft. Hier 
wird es dann notwendig, die Einzelabrufe 
fremder Werke in jedem ELearningAnge
bot zu erfassen und zu melden. Diese Ver
pflichtung wird, soweit nicht von den 
 Rechen oder Multimediazentren bzw. Bib
liotheken eine automatische Erfassung via 
Softwarelösung bereitgestellt werden 
kann, jeden Anbieter eines ELearning 
Angebots treffen. Vermeiden lässt sich dies 
ggf., indem man fremde Werke nicht mehr 
zum Abruf bereitstellt, sondern auf an der 
Universität abrufbare OnlineDatenbanken 
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Für die Hochschulpraxis ist dies – auch 
angesichts der Diskrepanz zur öffentlichen 
Zugänglichmachung nach §  52a – miss
lich, und es wird vermutlich nicht immer 
beachtet, weil es entweder nicht bekannt 
ist oder nicht akzeptiert wird. Hier wäre es 
wünschenswert, wenn der Gesetzgeber 
bei der nächsten Reform für eine Konver
genz der Schrankenregelungen sorgen 
und auch körperliche Vervielfältigungen – 
zumindest für Veranstaltungen mit über
schaubarem Hörerkreis, der mit einer 
Schulklasse vergleichbar ist – zulassen 
würde. Nach geltender Rechtslage dürfen 
also an der Universität keine Kopien frem
der Werke ausgeteilt werden, während 
eine OnlineZugänglichmachung nach 
§ 52a zulässig ist.

3.4.2. Vervielfältigungen zum Prü-
fungsgebrauch, § 53 Abs. 3 S. 1 Nr. 2 
Für Prüfungszwecke ist es gem. § 53 Abs. 
3 S. 1 Nr. 2 auch den Dozierenden an 
Hochschulen erlaubt, von kleinen Teilen 
eines Werkes, von Werken von geringem 
Umfang oder von einzelnen Beiträgen in 
Zeitungen oder Zeitschriften Vervielfälti
gungsstücke herzustellen. Unter Prüfun
gen sind Leistungsnachweise zu verstehen, 
die einen Lehr oder Studienabschnitt ab

schließen und dem Nachweis über die vom 
Prüfling erworbenen Kenntnisse dienen. 
Der Prüfungsbegriff ist weit auszulegen, so 
dass nicht nur Zwischenprüfungen und Ex
amina, sondern auch Hausarbeiten, 
Scheinklausuren und Übungsklausuren er
fasst werden.

Die von der Vorschrift des § 53 Abs. 3 
S. 1 Nr. 2 erlaubte Anzahl an Vervielfälti
gungen entspricht der Anzahl an Prüfungs
teilnehmern. Nicht mehr durch die 
Schranke gestattet ist die Kopie von Prü
fungsaufgaben zur Verwendung in einer 
weiteren Prüfung; sehr einleuchtend ist 
das unter Kostengesichtspunkten und 
unter Berücksichtigung der Interessen des 
Urhebers nicht, sofern man für die weitere 
Prüfung wieder eine Kopie anfertigen darf.

Wie bereits unter 3.3. angesprochen, 
sind Kopien für Prüfungszwecke im On
lineBereich nach überwiegender An
sicht  – Rechtsprechung existiert nicht – 
nicht von § 52a gedeckt. Nach § 53 Abs. 
3 S. 1 Nr. 2 zulässige Kopien dürfen nach 
§ 53 Abs. 6 S. 1 weder verbreitet – also 
an Dritte weitergegeben – noch öffentlich 
zugänglich gemacht werden. Damit sind 
Kopien für echte onlinePrüfungen in 
 ELearningSystemen (auch) von dieser 
Norm nicht erfasst, während sie bei 

 EPrüfungen im Präsenzbetrieb – ohne öf
fentliche Zugänglichmachung – möglich 
sind.

3.4.3. Vervielfältigungen zur Vor- und 
Nachbereitung des Unterrichts
Nach überzeugender Ansicht sind Verviel
fältigungen, die zum Zwecke der Vor und 
Nachbereitung des Unterrichts angefertigt 
werden, von der Schranke des § 53 Abs. 3 
S. 1 Nr. 1 mitumfasst. Da die Vorschrift aber 
nur den Unterricht an Schulen privilegiert, 
ergibt sich die Erlaubnis zur Anfertigung von 
Kopien zum Zwecke der Lehre für Hoch
schuldozenten vielmehr aus § 53 Abs. 2 S. 1 
Nr. 1. Die Vorbereitung der Lehre an Hoch
schulen macht es erforderlich, sich über den 
Stand der Wissenschaft zu unterrichten. 
Vervielfältigungen zum Zwecke der wissen
schaftlichen Lehre fallen demnach unter 
den Tatbestand der Vervielfältigungen zum 
eigenen wissenschaftlichen Gebrauch. 

4. Ergebnis und Ausblick

Die Analyse der Schrankenbestimmungen 
zeigt, dass nach geltendem Recht die Prä
senzlehre gegenüber der OnlineLehre bei 
der Verwendung fremder Werke schlech
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schaftsschranke“ zu unterscheiden ist die 
Diskussion, ob die Ergebnisse von mit öf
fentlichen Mitteln geförderter Forschung 
allgemein zugänglich sein sollten, ohne 
dass andere Forscher – selbst an derselben 
Einrichtung – letztlich horrende Summen 
für die Beschaffung dieser Ergebnisse als Li
teratur ausgeben müssten. In sehr engen 
Grenzen hat der deutsche Gesetzgeber dies 
in § 38 Abs. 4 bereits vorgesehen, aber nur 
für Fälle, in denen das Ergebnis in einer min
destens zweimal jährlich erscheinenden 
Sammlung veröffentlicht wird und die For
schung mindestens zur Hälfte mit öffentli
chen Mitteln gefördert worden ist. Erforder
lich ist eine spezielle Förderung im Rahmen 
eines Projektes; Forschung aus allgemeinen 
staatlichen Mitteln an einer Universität zählt 
nicht dazu. Warum dabei das Zweitverwer
tungsrecht nur bei einer Veröffentlichung in 
Periodika bestehen soll, ist nur schwer 
nachzuvollziehen, zumal sich §  38 Abs. 4 
dadurch leicht umgehen lässt. Insgesamt 
erscheint die Regelung also bei wohlwollen
der Betrachtung halbherzig. Andererseits 
kann man sich fragen, welche Folgen  solche 
Regelungen für kleinere und mittlere Wis
senschaftsverlage haben könnten. Dass be
sonders marktmächtige internationale 
Großverlage ihre Position ausnutzen, um für 

ter gestellt ist, während es bei Prüfungen 
anders herum ist. Während die Online
Lehre unter den Voraussetzungen des 
§ 52a legitimiert wird, bleibt die Nutzung 
fremder Materialien im Präsenzunterricht 
von der Erlaubnis des Rechteinhabers ab
hängig. Dies hat zur Folge, dass – vorbe
haltlich des Eingreifens von § 51 – fremde 
Werke zwar in ELearningPlattformen 
eingestellt, jedoch nicht im Präsenzunter
richt gezeigt werden dürfen. Eine Recht
fertigung für diese Schlechterstellung der 
Präsenzunterricht dürfte sich indes kaum 
finden lassen. In beiden Fällen erfolgt die 
Wiedergabe der Inhalte zum Zwecke des 
Unterrichts; hinzukommt, dass die Wieder
gabe von Inhalten auf OnlinePlattformen 
wegen der eröffneten Speicherungsmög
lichkeiten für den Urheber sogar die ein
schneidendere Verwertungsform darstellt. 

Für Präsenzprüfungen (auch mit Com
puterunterstützung) dürfen kleine Werk
teile, Werke geringen Umfangs und Zeit
schriftenbeiträge nach §  53 Abs. 3 Nr. 1 
vervielfältigt werden, nicht aber für Online
Prüfungen, da dem § 53 Abs. 6 entgegen
steht und § 52a schweigt.

Es bleibt zu wünschen, dass der Gesetz
geber möglichst bald eine Konvergenz her
stellt und Abhilfe schafft. Weitergehende 

Nutzungen werden aber mit weiteren Ver
gütungspflichten einhergehen. Diese soll
ten gesetzlich so ausgestaltet werden, dass 
der mit der Erfassung von Nutzungen bzw. 
Kopien einhergehende Aufwand für die 
Lehrenden nicht so groß ist, dass sie lieber 
davon absehen, wie es ab 2017 im Rah
men von § 52a UrhG droht. 

Erwägen könnte man auch, die bisheri
gen Regelungen in § 52a, § 52b und § 53 
Abs. 2 ff. (sowie zum Kopienversand, § 53a) 
durch eine stärker generalklauselartige 
 Regelung zu ersetzen, die alle im Lehr  
und Forschungsbetrieb notwendigen Ver
vielfältigungen und öffentlichen Zugäng
lichmachungen – ggf. für einen ab grenz
baren Kreis von Lernenden und Forschen
den und nur im erforderlichen Umfang – zu 
ersetzen. Dabei sollten die bisherigen Diffe
renzierungen zwischen unterschiedlichen 
Bildungseinrichtungen und Vervielfälti
gungsverfahren entfallen. Ein Vorschlag der 
Europäischen Kommission für eine Richtlinie 
zum Urheberrecht im digitalen Binnenmarkt 
vom 14.9.2017 (COM (2016) 593 final) 
geht nur zum Teil in diese Richtung, da er 
alle Bildungseinrichtung umfasst, aber nur 
digitale Nutzungen.

Von derartigen rechtspolitischen Über
legungen zu einer „allgemeinen Wissen
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„Pakete“ mit diversen Werken gewaltige 
Summen zu verlangen, muss nicht unbe
dingt mit Änderungen im Urheberrecht be
kämpft werden. Hier könnten auch die Kar
tellbehörden versuchen einzugreifen, und 
nur sofern diese einen Missbrauch von kar
tellrechtlich relevanter Macht nicht feststel
len können, wäre über andere Maßnahmen 
nachzudenken. Denn das Urheberrecht und 
die sich daraus ableitenden Rechte der Ver

leger dienen, das sollte man nicht verges
sen, gerade dem Schutz der geistig Schaf
fenden.
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Über welches professionelle Wissen 
sollten Lehrkräfte verfügen? Wie kann 
man dieses Wissen beschreiben und 
einer Messung zugänglich machen? Fra-
gen wie diese beschäftigen die empi-
rische Bildungsforschung schon seit lan-
gem. In der breit rezipierten COACTIV-
Studie wurden die professionellen 
Kompetenzen von Mathematiklehrkräf-
ten im Verbund mit der PISA-Studie 
operationalisiert und empirisch unter-
sucht. Daran anknüpfend gründete sich 
an der Universität Regensburg die For-
schungsgruppe FALKO, in der sechs 
 verschiedene Fachdidaktiken (Deutsch, 
Englisch, evangelische Religionslehre, 
Latein, Musik, NWT) zusammen mit der 
Pädagogik ebenfalls psychometrische 
Tests zum Fachwissen und zu fach-
didaktischen Kompetenzen in der jewei-
ligen Disziplin konstruierten und empi-
risch validierten. Dabei konnten wich-
tige Ergebnisse der COACTIV-Studie zur 
Struktur des Professionswissens und  
zu Schulformunterschieden auch für  
die anderen Unterrichtsfächer bestätigt 
werden. Im Zuge des vom BMBF geför-
derten KOLEG-Projekts konnte diese 
Forschungsgruppe noch einmal erwei-
tert werden: Im Projekt FALKE unter-
suchen derzeit insgesamt 30 Wissen-
schaftler/innen aus 13 Disziplinen die 
Lehrerkompetenz des „guten Erklä-
rens“ – eine Subfacette des fachdidakti-
schen Wissens – theoretisch und empi-
risch. Im vorliegenden Beitrag soll dieser 
mittlerweile über zehnjährige For-
schungsstrang nachgezeichnet werden.

Nach der Veröffentlichung der Ergebnisse 
der ersten PISAStudie („Programme for 
International Student Assessment“) im 
Jahr 2000, die aufgrund des schlechten 
Abschneidens der deutschen Schüler der 
neunten Jahrgangstufe in den Bereichen 
Mathematik, Naturwissenschaften und 
Lesen in Deutschland zum sogenannten 
„PISASchock“ führte, setzte schnell – so
wohl in den Medien als auch in der Wis
senschaft – eine heftige Diskussion über 
mögliche Ursachen ein. Obwohl die Kom
petenzen der deutschen Schülerinnen und 
Schüler im internationalen Vergleich 
eigent lich eher durchschnittlich als schlecht 
waren, wurden diese Leistungen in 
Deutschland auf breiter Ebene als defizitär 
gesehen, war man doch der Meinung, 
dass Deutschland – das Land der Dichter 
und Denker – gerade in Bezug auf die 
Qualität seines Bildungs und Schulsystems 
vorbildlich sei.

Am MaxPlanckInstitut für Bildungsfor
schung in Berlin, das die Federführung bei 
der Durchführung der ersten PISAStudie 
hatte, entstand im Zuge dieser Diskussio
nen schnell die Idee, bei der nächsten PISA
Studie 2003 auch die Lehrkräfte mit in die 
Untersuchungen einzubeziehen. Bei PISA 
2000 wurden neben den vielzitierten Tests 
in Lesen, Mathematik und Naturwissen
schaften von den Schülern zwar per Frage
bogen auch eine große Anzahl weiterer 
Indikatoren erhoben, wie z. B. die wahrge
nommene Unterrichtsqualität, aber auch 
Eingangsvoraussetzungen der Schüler wie 
Intelligenz, sozioökonomischer Status, 
elter liche Unterstützung oder Merkmale 

der Lebenswelt der Jugendlichen. Trotz die
ser Fülle an Daten von mehr als 50.000 
 deutschen Schülerinnen und Schüler aus 
knapp 1.500 Schulen fehlten  bei PISA 
2000 aber offensichtlich entsprechende 
Daten über die Hauptprotagonisten für die 
Unterrichtsgestaltung: die Lehrkräfte.

Die COACTIV-Studie

Dies war die Geburtsstunde der COACTIV
Studie („Cognitive activation in the class
room, professional knowledge of teachers, 
and student progress“), einer breit ange
legten Lehrerstudie, die technisch und 
konzeptuell an PISA 2003 „angedockt“ 
war und in der zusätzlich die Lehrkräfte der 
getesteten Klassen untersucht wurden. Bei 
PISA werden zwar grundsätzlich Daten zu 
allen drei Disziplinen erhoben, aber im 
Zuge des dreijährigen PISAZyklus wechselt 
der Hauptfokus regelmäßig zwischen den 
Untersuchungsdomänen. Da bei PISA 
2003 der primäre Fokus auf die Mathema
tik gerichtet war, lag es nahe, in der 
 COACTIVStudie vor allem die Mathema
tiklehrkräfte der untersuchten Klassen in 
den Blick zu nehmen [1].

Während die PISASchüler 2003 also 
an den Testtagen vormittags sowohl die 
Tests als auch die Fragebögen absolvier
ten, bearbeiteten deren Mathematiklehr
kräfte an den entsprechenden Nachmitta
gen – ebenfalls unter der Aufsicht geschul
ter Testleiter – die COACTIVInstrumente 
(Fragebögen und Tests). Das Pendant zu 
den PISAFragebögen war schnell gefun

Professionelles Wissen  
von Lehrkräften
Testkonstruktionen und Kompetenzmessung  
in drei  interdisziplinären Projekten
Stefan Krauss, Anita Schilcher

Fachdidaktik
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Vorläufer – sondern in der Beantwortung 
des Problems, wie ein Leistungstest für 
Lehrkräfte aussehen sollte – entsprechend 
den PISALeistungstests, die die Schüler 
abzulegen hatten.

Ein Befund, der in der kognitionspsy
chologischen Expertiseforschung schon für 
viele – gerade akademische – Domänen 
wiederholt verifiziert werden konnte, ist die 
entscheidende Rolle des professionellen 
Wissens von Experten. Experten zeichnen 
sich in vielen Bereichen wie zum Beispiel 
Medizin, Rechtsprechung oder auch kogni
tiv anspruchsvollen Spielen wie Schach ge
rade dadurch aus, dass sie über eine sehr 
breite und gut vernetzte Wissens basis in 
ihrer Expertisedomäne verfügen und dieses 
Wissen schnell und flexibel einsetzen kön
nen. Es lag also nahe, für die COACTIV
Studie das professionelle Wissen von Ma-
thematiklehrkräften einer Messung zu
gänglich zu machen und anschließend 
statistisch zu analysieren. In der Literatur 
gab es als Grundlage zwar bereits theore
tische Taxonomien des Lehrerwissens, z. B. 
die viel zitierte Einteilung in Fachwissen, 
fachdidaktisches Wissen und pädagogi
sches Wissen nach Lee Shuman aus den 

den: Genau wie Schüler bei PISA unter an
derem biografische Daten angaben, über 
ihre Motivationen und (schulischen) In
teres sen berichteten sowie ihren Unter
richt beurteilten, beantworteten auch die 
„COACTIVLehrkräfte“ biografische und 
motivationale Fragen und legten Rechen
schaft über Aspekte ihres Unterrichts und 
ihres Berufserlebens ab. Bei der Konzep
tion der Fragebogeninstrumente für die 
Lehrkräfte konnte auf eine lange Tradition 
der pädagogischpsychologischen Unter
richtsforschung zurückgegriffen werden: 
Seit beinahe 100 Jahren werden – mit un
terschiedlichen Akzentuierungen – Eigen
schaften und Merkmale von Lehrkräften 
empirisch untersucht. Diese Akzentuierun
gen werden oft unter den Begriffen „Per
sönlichkeitsparadigma“, „ProzessProdukt
Paradigma“ und „ExpertenParadigma“ 
zusammengefasst [2]. Während sich vor 
allem in der ersten Hälfte des letzten Jahr
hunderts das Forschungsinteresse auf die 
Persönlichkeitseigenschaften von Lehrkräf
ten richtete, wechselte der Fokus mit dem 
Aufkommen des Behaviorismus in den 
1950er Jahren von der Lehrerpersönlich-
keit auf das Lehrerverhalten, also auf Un

terrichtsprozesse sowie auf entsprechende 
„Produkte“ auf Seiten der Schüler (z.  B. 
Leistungszuwächse). Im derzeit aktuellen 
Expertenparadigma, das die vorherigen 
Strömungen im Wesentlichen wieder inte
griert, wird die Lehrkraft auf der Basis der 
Befunde der kognitionspsychologischen 
Expertiseforschung als „Experte“ für kom
plexe unterrichtliche Anforderungen 
 gesehen.

Im Rahmen dieser Paradigmen wurde 
eine Reihe von (mittlerweile in der Unter
richtsforschung bewährten) Untersuch
ungsinstrumenten entwickelt, die leist
ungsrelevante Unterrichtsaspekte wie bei
spielsweise Strukturiertheit und Klarheit 
der inhaltlichen Darstellung oder Facetten 
der Klassenführung betreffen. Viele der 
Fragen zum Unterricht, wie zum Beispiel 
zum Umgang mit Schülerfehlern oder zu 
Bewertungsmaßstäben, wurden sowohl 
den Schülern bei PISA als auch den Lehr
kräften bei COACTIV vorgelegt [1, Mitte], 
was eine wechselseitige Validierung der 
Antworten ermöglichte. Die größte Her
ausforderung bei COACTIV bestand aber 
nicht in der Konzipierung von Fragebögen 
für die Lehrer – dafür gab es genügend 

1 Die Verzahnung der COACTIVStudie mit PISA 2003 (Konstrukte nur exemplarisch).

COACTIV 03/04
(Lehrerfragebögen und 

Tests)

Mathematiklehrkräfte

z.B. Professionswissen:
• Fachdidaktisches 

Wissen
• Fachwissen
• Diagnostische Kom

petenz
• etc.

• Biografi e, Laufbahn
• Überzeugungen
• Motivation
• Selbstregulation
• etc.

COACTIV 03/04
(Lehrerfragebögen)

PISA 03/04
(Schülerfragebögen)

PISA 03/04
(Schülerfragebögen und 

Tests)

Unterricht

Unterrichtsmerkmale:

• Klassenführung
• Lernunterstützung
• Hausaufgaben
• Sozialformen
• kognitive Aktivie

rung
• etc.

Viele parallele Fragen 
für Lehrer und Schüler

Schüler/innen

• PISATests
z.B. Mathematik, 
Naturwissenschaf
ten, Lesen, ...

• kognitive Grund  
fähigkeiten (IQ)

• Biografi e
• Motivation
• Interessen
• Selbstkonzept
• Schul/Leistungs

angst

Abb. 1: Die Verzahnung der COACTIVStudie mit PISA 2003 (Konstrukte nur exemplarisch)Testkonstruktionen und Messungen
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1980er Jahren, eine Operationalisierung 
dieses Wissens für spezifische Unterrichts
fächer verbunden mit einer psychometri
schen Testkonstruktion war zu diesem Zeit
punkt in der empirischen LehrLernfor
schung aber noch Forschungsneuland (eine 
Beispielaufgabe für Mathematiklehrkräfte 
aus dem Fachdidaktiktest von COACTIV ist 
Abbildung [4, oben] zu entnehmen).

Der besondere Charme der COACTIV
Studie liegt in der Tatsache begründet, 
dass nicht nur Merkmale und Fähigkeiten 
von Lehrkräften gemessen werden und 
diese beispielsweise zwischen verschiede
nen Schulformen verglichen werden konn
ten, sondern dass es durch die enge Ver
zahnung mit PISA auch möglich war, diese 
Lehrereigenschaften mit dem Lernzuwachs 
der entsprechenden Klassen in Beziehung 
zu setzen. Abbildung [1] verdeutlicht dabei 
die in den Analysen zugrunde gelegte 
Kausal struktur: Die Lehrer charakteristika 
beeinflussen das Unterrichtsgeschehen, 
das wiederum einen Einfluss auf die Ent
wicklung von Schülermerkmalen hat. Ins
gesamt wurden bei COACTIV pro Lehrkraft 

über 1.000 Variablen erhoben. Denn es 
war die Idee, möglichst umfassend alle 
rele vanten und bewährten Befragungs
instrumente – aus allen drei Paradigmen – 
für Lehrkräfte einzusetzen, deren psycho
metrische Güte (Validität und Reliabilität) 
in früheren Studien bereits nachgewiesen 
worden war. Das Anliegen war also ein 
möglichst „ideologiefreier“ Zugang zur 
prädiktiven Validität von Lehrermerkma
len, das heißt, dass alle Lehrermerkmale  
in den statistischen Analysen dieselbe 
„Chance“ haben sollten, sich – vermittelt 
über die Unterrichtsqualität – als leistungs
relevant für Schüler zu erweisen. Insge
samt bearbeiteten die an der COACTIV 
Studie beteiligten Mathematiklehrkräfte 
(über ein Jahr verteilt) Untersuchungsinst
rumente mit einem zeitlichen Umfang von 
über zwölf Stunden. Abbildung [3, oben] 
illustriert die vier übergeordneten Kompe
tenzaspekte Professionswissen, professio-
nelle Überzeugungen, motivationale Ori-
entierungen und selbstregulative Fähigkei-
ten, zu denen bei COACTIV zahlreiche 
Untersuchungsskalen eingesetzt wurden.

Die im Rahmen der Habilitationsschrift 
des Erstautors neu konstruierten Tests zum 
Professionswissen von Mathematiklehr
kräften nahmen dabei einen Testzeitraum 
von ca. zwei Stunden ein. In Bezug auf das 
fachdidaktische Wissen und das Fach
wissen sind die Hauptergebnisse, dass das 
fach didaktische Wissen unter allen unter
suchten Lehrermerkmalen den größten 
Einfluss auf die Unterrichtsqualität und den 
Leistungszuwachs bei den Schülern hat. 
Ein analoger direkter Einfluss des Fachwis
sens auf die Unterrichtsqualität konnte sta
tistisch nicht nachgewiesen werden, es 
stellte sich aber heraus, dass das Fachwis
sen eine entscheidende Rolle bei der Ent
wicklung von fachdidaktischem Wissen 
spielt. Insgesamt gibt es über 100 wissen
schaftliche Publikationen zu den verschie
denen Aspekten der COACTIVStudie.  
Die wichtigsten Ergebnisse sind in einem 
Sammelband zusammengefasst (Kunter et 
al., 2011; engl. 2013), aber auch nach des
sen Veröffentlichung werden mit den 
COACTIV Daten bis heute noch jährlich ca. 
zehn wissenschaftliche Artikel publiziert.

2 Paradigmen der Lehrerforschung (nach Krauss, 2011).

Experten-
Paradigma

Prozess-Produkt-
Paradigma

Persönlichkeits-
Paradigma

Beeinfl usst durch
Kognitivismus 
(Fokus auf „Denken und 
Wissen“ des Lehrers)

Behaviorismus 
(Verhalten des Lehrers)

Eigenschaftsorientierte 
Persönlichkeitstheorien 
(etwa ab 1940 auch 
Persönlichketistests)

Zeit
ca. 1985 
(heute zentral)

ca. 1960 
(bis heute)

ca. 19001960 
(verstärkt empirisch etwa 
ab 1940)

Untersuchungs-
methode

  Integration bisheriger 
Forschungsmethoden

  Entwicklung von 
Professionswissens
tests für Lehrer

Unterrichtsbeobachtung 
(später auch mit Video
technik), Handeln des 
Lehrers im Vordergrund

Tests und Fragebögen 
(Labor), Persönlichkeit 
des Lehrers im Vorder
grund

Bemerkung

  Systemische Sicht
  Schwerpunkt       

wieder auf Person 
des Lehrers

  Professionswissen 
entscheidend

  Erste robuste und 
stabile Befunde

  Unterricht messbar

Nur wenige und oft 
schwache bzw. triviale 
Zusammenhänge

Abb. 2: Paradigmen der Lehrerforschung (nach Krauss, 2011)

Fachdidaktik
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3 Kompetenzmodell für Lehrkräfte für die Studien COACTIV, FALKO und FALKE.

Testkonstruktionen und Messungen
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Konstruktion und Administration u.a. von psychome-
trischen Tests zum Fachwissen und fachdidaktischen 
Wissen für das Fach Mathematik (Max-Planck-Institut 
für Bildungsforschung Berlin, Didaktik der Mathematik 
Universität Regensburg)
Literatur: Kunter et al. (2011, engl. 2013)

Konstruktion und Administration von Tests zum Fach-
wissen und zum fachdidaktischen Wissen für die Fächer 
Deutsch, Englisch, ev. Religion, Latein, Musik, Physik, in 
Anlehnung an COACTIV und eines (fachunabhängigen) 
Tests zum pädagogischen Wissen (6 Didaktiken und 
allgmeine Pädagogik der Universität Regensburg) 
Literatur: Krauss et al. (im Druck)

Fokussierung der Fachdidaktik-Subfacette „Erklären“ 
in 11 Didaktiken der Universität Regensburg (Biologie,  
Chemie, Deutsch, Englisch, ev. Religion, Geschichte, 
Kunst, Mathematik, Musik, NWT/Grundschulpädago-
gik, Physik); Beteiligung der Sprach- und Sprechwis-
senschaft; theoretische und empirische Vertiefung der 
Untersuchung der Kompetenz des guten Erklärens an 
der Universität Regensburg im Rahmen der Qualitäts-
offensive (KOLEG)

CO
A

CT
IV

FA
LK

O
FA

LK
E

Abb. 3: Kompetenzmodell für Lehrkräfte für die Studien COACTIV, FALKO und FALKE

ab 2003 ...

ab 2015...

ab 2010 ...
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Das Projekt FALKO an der Univer-
sität Regensburg

Die Ergebnisse der COACTIVStudie ge
langten schon vor der Veröffentlichung 
des Sammelbandes in die Medien und 
wurden beispielsweise unter Überschriften 
wie „Wie Lehrer wirklich sind“, so die ZEIT 
am 4. Juni 2009, generalisiert. Dabei muss 
jedoch festgehalten werden, dass sich die 
COACTIVErgebnisse vornehmlich auf 
Mathe matiklehrkräfte beziehen. Ob diese 
Ergebnisse also z. B. auch für Deutsch, 
Musik oder Englischlehrer zutreffen, 
konnte gerade im Hinblick auf die fachdi
daktischen und fachwissenschaftlichen 
Fragestellungen durch COACTIV nicht be
antwortet werden. Zu unterschiedlich sind 
hierzu auch die universitären Fachkulturen 
und das jeweilige schulbezogene Profes
sionswissen. 

Die Frage nach der Generalisierbarkeit 
der Ergebnisse führte nach einer Initiative 
der DeutschDidaktik zum Zusammen
schluss verschiedener Fachdidaktiken an 
der Universität Regensburg und der 
 Gründung der Forschungsgruppe FALKO 
( Fachspezifische Lehrerkompetenzen) [3, 
unten]. Der für das Unterrichtsfach 
Mathe matik bereits geglückte Nachweis 
der prädiktiven Validität des fachdidakti
schen Wissens für die Unterrichtsqualität 
einerseits sowie des Fachwissens für die 
Entwicklung des fachdidaktischen Wissens 
andererseits waren Motivation, die beiden 
Professionswissensbereiche auch für wei
tere Unterrichtsfächer zu konzeptualisieren 
und zu operationalisieren.

Mittlerweile wurden an der Universität 
Regensburg von der Deutschdidaktik (Anita 
Schilcher, Markus Pissarek), der Englisch
didaktik (Jakob Karg, später Petra Kirch
hoff), der Lateindidaktik (Alfred Lindl, 
 Harald Kloiber), der evangelischen Religi
onspädagogik (Michael Fricke), der Musik
pädagogik (Bernhard Hofmann, Gabriele 
Puffer, beide in zwischen an der Universität 
Augsburg), vom Fach Naturwissenschaft 
und Technik (Anja Göhring, Anja Schödl) 
und der Allgemeinen Pädagogik (Regina 
Mulder, Susanne Sauer, Franziska Kempka) 
Tests zur Erfassung von Lehrerkompeten
zen in den jeweiligen Fäch ern entwickelt.

In der FALKOGruppe wurde in An
lehnung an COACTIV die gemeinsame 
 Konzeptualisierung von fachdidaktischem 
 Wissen als Wissen über Erklären und 
 Repräsentieren von Inhalten, Wissen über 
typische Schülerschwierigkeiten und 
 fehler sowie Wissen über das Potential 

von Lernmaterialien umgesetzt. Das Fach
wissen wurde jeweils als vertieftes Hinter
grundwissen über das Schulcurriculum 
operationalisiert und nicht weiter ausdif
ferenziert [3, Mitte]. Diese Strukturierung 
fußt im Wesentlichen auf der bekannten 
theoretischen Anforderungsanalyse für 
Lehrkräfte von Lee Shulman (1986). Darü
ber hinaus wurde ein fächerübergreifen
der Test zur Messung pädagogischer 
 Kompetenzen entwickelt, in dem die un
tersuchten Lehrkräfte Aufgaben zu ver
schiedenen Lehrerrollen (Coach, Instruc-
tor, Developer, Researcher, lifelong 
learner) in verschiedenen Handlungsfel
dern beantworten mussten. Die interdiszi
plinäre Kooperation ermöglichte eine 
simul tane und aufeinander abgestimmte 
Forschungsstrategie, wie z. B. den Einsatz 
vergleichbarer Aufgabenformate, gemein
same Pilotierungen und analoge Auswer
tungsmethoden. Die einzelnen Aufgaben
stellungen wurden in der Gesamtgruppe 
regelmäßig diskutiert und sukzessive ver
bessert, bis erste Testheftvarianten für 
jedes Fach entstanden. Beispielaufgaben 
für die FALKOTests zum fachdidaktischen 
Wissen aus den Fächern Deutsch, Musik, 
evangelischer Religionslehre und Englisch 
können Abbildung [4] entnommen wer
den.

Die so entwickelten Testheftprototypen 
wurden zunächst jeweils einer Auswahl 
von Fachkollegen (Didaktiker anderer Uni
versitäten) und Lehrkräften vorgelegt, um 
die Verständlichkeit der Aufgaben, deren 
Augenscheinvalidität (werden tatsächlich 
berufsrelevante Kompetenzen gemessen?) 
sowie deren Schwierigkeiten zu überprü
fen. Unter Einbezug des kollegialen Feed
backs wurden die Testhefte weiterent
wickelt, bis sie schließlich an ersten Grup
pen von Lehrkräften pilotiert werden 
konnten. Um eine möglichst objektive Aus
wertung zu gewährleisten, wurden Kodier
manuale (detaillierte Erwartungshorizonte) 
zur Bewertung der meist offenen Leh
rerantworten konzipiert. Für die Be urteilung 
der Antworten mittels Kodier manual wur
den pro Fach mindestens zwei Kodierer 
(studentische Hilfskräfte mit guten Leistun
gen) geschult, bis sie eine zufriedenstel
lende Übereinstimmung bei der Bewertung 
der einzelnen Antworten erreichten. Auch 
in dieser Phase wurden Aufgaben und Ko
diermanuale noch fortlaufend modifiziert 
beziehungsweise einzelne Aufgaben bei 
schlechten psychometrischen Kennwerten 
auch entfernt oder durch besser geeignete 
ersetzt. Am Ende dieses mehrjährigen Ent

wicklungsprozesses lagen für jedes betei
ligte Fach ein endgültiges Testheft sowie 
ein Kodiermanual vor. 

In der Hauptstudie wurden die finalen 
Testhefte dann bei insgesamt über 1.000 
Studienteilnehmern (zu etwa gleichen Tei
len Lehrkräfte und Lehramtsstudierende 
des jeweiligen Unterrichtfachs) eingesetzt.  
Psychometrische Gütekriterien aus der 
Hauptstudie belegen, dass die Testkonst
ruktionen in allen Fächern erfolgreich 
waren: Sowohl die Fachdidaktiktests als 
auch die Fachwissenstests erreichten 
 jeweils zufriedenstellende Reliabilitäten 
(Messgenauigkeit), Augenscheinvaliditäten 
sowie Interraterübereinstimmungen (Aus
wertungsobjektivität). Erste Ergebnisse sind 
(ausführlich siehe Krauss et al., im Druck): 
Wie auch in der COACTIVStudie hängen 
fachdidaktisches Wissen und Fachwissen in 
allen Fächern eng zusammen. In Deutsch 
und Englisch sind diese Zusammenhänge 
weniger stark, während sie in Latein und 
Physik sogar noch größer als in COACTIV 
sind. In allen Fächern schnitten die Lehr
kräfte erwartungskonform besser als die 
Studierenden ab, was als ein erster Hinweis 
für die inhaltliche Vali dität der Tests gese
hen werden kann. Weiterhin zeigten sich in 
allen Fächern Schulformunterschiede zu
gunsten gymnasialer Lehrkräfte (bzw. Stu
dierender). Interes santerweise konnte für 
alle Fächer auch die fehlende Korrelation 
des fachdidaktischen Wissens mit der Be
rufserfahrung aus der COACTIVStudie rep
liziert werden, d.  h. dass sich das fachdi
daktische Wissen durch „bloße Berufsaus
übung“ nicht „automatisch“ steigern lässt. 
Dieses erstaunliche Ergebnis legt nahe, zu
künftig verstärkt Lerngelegenheiten (mit 
peerfeedback, Aneignungs, Reflexions, 
und Praxisphasen usw.), die weit über ein
tägige Fortbildungen hinausgehen, für 
Lehrkräfte im Schuldienst zu entwickeln 
und zu implementieren. 

Das Projekt FALKE im Rahmen der 
Qualitätsoffensive

Obwohl die Kompetenz des Erklärens land
läufig als zentral für erfolgreichen Unter
richt gesehen wird, ist sie überraschender
weise in der fachdidaktischen Forschung – 
mit Ausnahme vielleicht von aktuellen 
Testkonstruktionen zum Professionswis
sen  – weitestgehend ausgeblendet und 
auch bislang noch kaum Gegenstand 
syste matischer universitärer Lehrangebote. 

Fachdidaktik
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den Fokus zu nehmen. Ziel des Projekts 
FALKE (Fachspezifische Lehrerkompetenz 
im Erklären) ist es, das Konstrukt des Erklä

Eine zentrale Idee bei der Antragstellung 
für die Qualitätsoffensive Lehrerbildung an 
der Universität Regensburg war es, diese 

Subfacette des didaktischen Wissens – die 
bei COACTIV und FALKO lediglich eine von 
drei Subfacetten war – noch genauer in 

4 Aufgaben aus der COACTIVStudie (Tabelle 1) und Musterlösungen (Tabelle 2) entsprechend der FALKOFachdidaktik und Fachwissenstests.

Testkonstruktionen und Messungen

Unterrichtsfach

Abb. 4: Beispielaufgaben für Lehrkräfte aus den Fachdidaktiktests von COACTIV und FALKO

Beispielaufgabe aus dem Fachdidaktiktest

Deutsch Der folgende Text ist der Anfang des Jugendbuchs „Herr der Diebe“ von Cornelia Funke. Dieser Einstieg 
bereitet manchen Schülern und Schülerinnen der Unterstufe Verständnisprobleme. Zeigen Sie, wo und 
inwiefern der Text Verständnisbarrieren aufbaut.

Kundschaft für Victor

Es war Herbst in der Stadt des Mondes, ________________________________________________
als Victor zum ersten Mal von Prosper ________________________________________________
und Bo hörte. Die Sonne spiegelte sich in ________________________________________________
den Kanälen und überzog die alten ________________________________________________
Mauern mit Gold, aber der Wind blies ________________________________________________
eisig vom Meer herüber, als wollte er die ________________________________________________
Menschen daran erinnern, dass der ________________________________________________
Winter kam. In den Gassen schmeckte ________________________________________________
die Luft plötzlich nach Schnee, und die ________________________________________________
Herbstsonne wärmte nur den Engeln und ________________________________________________
Drachen hoch oben auf den Dächern die ________________________________________________
steinernen Flügel.   ________________________________________________
...

Englisch Im Roman „Coconut“ erinnern sich zwei junge, schwarze Südafrikanerinnen an ihre Kindheit und Jugend. 
Eine der beiden erzählt, wie die sprachliche Vielfalt in ihrer Klasse von den Behörden erfasst wurde.
 
The fattest one said that he would read a short list of languages and that if we knew that was the langua-
ge we spoke most at our homes, then we should raise our hands up as high as we could so that the tallest 
one could count them. (…) I was listening carefully, so I was the very first one to raise up my hand, nearly 
as high as the tallest one’s shoulders, when the fattest one read ‘English’.
...

(Kopano Matlwa “Coconut” 2007: 56f)

a) Welches interkulturell relevante Schülerwissen halten Sie notwendig für das Verständnis dieses Texts? 
b) Welche anderen Texte, die sich ähnlich für das Interkulturelle Lernen eignen, kennen Sie?

Musik Carmen
Ein Mitspielsatz (Beginn der Ouvertüre zur Oper „Carmen“) soll mit ungeübten Schülerinnen und Schülern 
der Jahrgangsstufe 5 oder 6 im Klassenverband musiziert werden.
Dabei erklingt eine Aufnahme der Ouvertüre von einem Tonträger, dazu spielen die Kinder die Stimmen der 
hier abgedruckten Notenvorlage:

Welche rhythmischen Probleme erwarten Sie bei der Ausführung dieser Notenvorlage?
a) Schellenkranz:
b) Glockenspiel:
c) Pauke:
d) Zusammenspiel:

Mathematik Schüler haben immer wieder Schwierigkeiten, die Definition  a0 = 1 einzusehen.

a) Welche Ursachen könnten dieser Schwierigkeit zugrunde liegen?

b) Bitte skizzieren Sie kurz möglichst viele Wege, mit denen man Schülern diese Definition verständlich 
machen könnte!

Studie

FALKO

FALKO

FALKO

COACTIV

Evangelische 
Religionslehre

In der 5. Jahrgangsstufe wird Gen 1,1-2,4a durchgenommen. Ein Schüler sagt nach der ersten Begegnung 
mit dem Bibeltext: „Aber die Welt ist doch in Wirklichkeit gar nicht in sechs Tagen entstanden…!“

a) Formulieren Sie, worin das „Problem“ des Schülers liegt. Entfalten Sie dabei zwei Aspekte.

b) Formulieren Sie in einem Satz, welche religionsdidaktische Aufgabe sich angesichts der Schüleraussage 
von 1a für die Lehrkraft stellt.

FALKO
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rens in verschiedenen Unterrichtsfächern 
vertieft empirisch zu untersuchen (siehe 
[3, unten]) und die Erklärkompetenzen 
von Lehramtsstudierenden in speziell kon
zipierten Seminaren gezielt zu verbessern. 
FALKE ist das größte Teilprojekt des im 
Rahmen der Qualitätsoffensive eingewor
benen Gesamtprojekts KOLEG (Kooperativ 
Lehrerbildung gestalten). Für FALKE 
konnte die FALKOForschungsgruppe noch 
einmal vergrößert werden, so dass nun 
insgesamt 30 Wissenschaftler aus sieben 
unterschiedlichen Fakultäten das Erklären 
im  Verbund untersuchen. Dabei vertreten 
sind fast alle Didaktiken an der Universität 
Regensburg (Biologie, Chemie, Deutsch, 
Englisch, evangelische Religionslehre, Ge
schichte, Kunst, Mathematik, Musik, NWT/
Grundschulpädagogik, Physik) sowie die 

Fächer Deutsche Sprachwissenschaft und 
Sprecherziehung, wobei für alle beteiligten 
Disziplinen eine Qualifikationsstelle einge
worben werden konnte [5].

In FALKE wird das Konstrukt des Erklä
rens derzeit noch einmal vertieft theore
tisch beleuchtet und ausgeschärft: Was 
bedeutet „gutes Erklären“? Welche Ge
meinsamkeiten, aber auch welche Unter
schiede lassen sich dabei zwischen ver
schiedenen Unterrichtsfächern feststellen? 
Ein wichtiger Aspekt des Erklärens ist es, 
adressatenorientiert auswählen zu kön
nen, was dem Gegenüber hilft, einen be
stimmten Sachverhalt zu verstehen. Dabei 
soll – nicht zuletzt auch mit Blick auf die 
derzeitige Flüchtlingskrise – bei den Studie
renden auch ein Bewusstsein dafür ge
schaffen werden, dass nicht alle Schüler 

über eine voll ausgebildete sprachlichkog
nitive Kompetenz bezüglich der Unter
richtssprache Deutsch verfügen. Gerade 
im Hinblick auf diesen Aspekt ist die Ko
operation mit der Sprachwissenschaft und 
der Sprecherziehung von großer Bedeu
tung.

Im Rahmen der empirischen Forschung 
wird aktuell eine gemeinsame Studie konzi
piert, in der je Fach vier unterschiedliche 
Statusgruppen (Didaktiker, Seminarlehrer, 
Lehramtsstudierende, Schüler) verschie
dene videographierte unterrichtliche Erklär
situationen hinsichtlich ihrer didaktischen 
Qualität beurteilen sollen. So soll das Erklär
konstrukt auf konvergente Validität unter
sucht werden, indem Unterschiede in den 
Beurteilungen sowohl innerhalb als auch 
zwischen den Gruppen aufgedeckt wer

Fachdidaktik

Fach

Abb. 5: Beteiligte Disziplinen (alphabetisch) und Personen beim Forschungsprojekt FALKE
(Teilprojekt der Regensburger Qualitätsoffensive für Lehrerbildung KOLEG)

Lehrstuhl / Professur Promovenden

Prof. Dr. Arne DittmerBiologiedidaktik Christina Ehras

Chemiedidaktik Prof. Dr. Oliver Tepner Michael Elmer

Deutschdidaktik Prof. Dr. Anita Schilcher (PL-F*) Lisa Gaier

Deutsche Sprachwissenschaft Prof. Dr. Paul Rössler
Prof. Dr. Christiane Thim-Mabrey

Eva-Maria Meier

Englischdidaktik Prof. Dr. Petra Kirchhoff Maria Gastl-Pischetsrieder

Evangelische Religionspädagogik Prof. Dr. Michael Fricke Florian Fuchs
ab 01.09.2016: Renate Murmann

Geschichtsdidaktik Prof. Dr. Harriet Rudolph
Dr. Josef Memminger

Anna-Maria Ruck

Kunstpädagogik Prof. Dr. Birgit Eiglsperger Matthias Weich

Mathematikdidaktik Prof. Dr. Stefan Krauss (PL-F*) Alfred Lindl
ab 01.09.2016: Simone Röhrl

Musikpädagogik Prof. Dr. Magnus Gaul Mario Pfister

Naturwissenschaft und Technik
ab 01.09.2016: Grundschulpädagogik

Prof. Dr. Anja Göhring
ab 01.09.2016: Prof. Dr. Astrid Rank

Maria Schmalzbauer
ab 01.09.2016: Katharina Asen-Molz

Physikdidaktik Prof. Dr. Karsten Rincke (GL-K**) Jana Heinze

Sprecherziehung 
und mündliche Kommunikation

Christian Gegner
PD Dr. Wieland Kranich

Eileen Lägel

Methoden der empirischen 
Bildungsforschung

Prof. Dr. Sven Hilbert
Dr. Matthias Stadler

(methodische Beratung, 
die Methoden-Professur wurde eigens 
im Rahmen von KOLEG eingerichtet)

*    PL-F:  Projektleitung FALKE
**  GL-K: Gesamtleitung KOLEG

5 Beteiligte Disziplinen (alphabetisch) und Personen beim Forschungsprojekt FALKE (Teilprojekt der Regensburger Qualitätsoffensive für Lehrerbildung 
KOLEG)
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den. Im Rahmen der 13 Promotionsarbei
ten soll darüber hinaus untersucht werden, 
welche Aspekte des Erklärens durch die 
neu einzurichtenden Lehrangebote tat
sächlich gefördert werden können. So sol
len auch die zu Anfang postulierten Erklär
modelle anhand der in den Lehrangeboten 
gesammelten Erfahrungen weiterentwi
ckelt und dabei auch Unterschiede und Ge
meinsamkeiten „guten Erklärens“ zwischen 
den beteiligten Unterrichtsfächern heraus
gearbeitet werden.

In den forschungsbegleitend zu imple
mentierenden Lehrangeboten können die 
Lehramtsstudierenden idealtypische Muster 
des "guten Erklärens" im eigenen Fach – so
wohl im Mündlichen als auch im  Schriftli
chen – kennenlernen und selbst erproben.
Eine Besonderheit dabei ist, dass Studieren
den auch mit Erklärkulturen „fremder“ Fä
cher konfrontiert werden, um auf diese 
Weise Spezifika des eigenen Fachs bewuss
ter wahrnehmen und umsetzen zu können. 
Dafür sollen die Lehramtstudierenden in 
speziellen kooperativen Seminarsitzungen 
Studierenden anderer Unterrichtsfächer 
Sachverhalte des eigenen Fachs erklären, 
um anschließend Rückmeldung über die 
Qualität der Erklärung zu erhalten. Die Stu

dierenden nehmen somit auch die Rolle des 
Adressaten von Erklärungen ein, und zwar 
in Fächern, in denen sie selbst über wenig 
Vorwissen verfügen, andererseits aber sehr 
viel differenziertere Rückmeldungen über 
die Qualität einer Erklärung geben können 
als Schüler dies tun könnten. Weiterhin soll 
durch die Kooperation mit Schulen die 
Möglichkeit geschaffen werden, Erklärmo
delle zu testen und Erklärungen in realen 
Unterrichtssituationen zu üben (hier ist die 
Kooperation mit einem weiteren Teilprojekt 
von KOLEG geplant, in dem spezifische 
„URKlassen“ an Schulen eingerichtet wer
den). Dabei sollen Studierende auch Feed
back hinsichtlich der Verwendung von ver
balen, paraverbalen und extraverbalen Aus
drucksmitteln erhalten (die diesbezügliche 
Eigenwahrnehmung von Laien divergiert 
hierbei erfahrungsgemäß von der Fremd
wahrnehmung).

Letztlich ist das Ziel von FALKE die Ent
wicklung und Etablierung valider Kriterien
raster, anhand derer sich Erklärkompetenz 
je Fach auf der einen Seite beschreiben, 
vergleichen und bewerten, auf der ande
ren Seite aber auch vermitteln lässt. Das 
Projekt FALKE hat im Sommer 2015 be
gonnen und läuft noch bis Ende 2018. 

Prof. Dr. rer. nat. Stefan Krauss, geb. 1969 in Nürnberg. Lehramtsstudium der Fächer Mathematik 
und Physik für Gymnasien an der FriedrichAlexanderUniversität ErlangenNürnberg (Staatsexa
men 1995). Anschließend Zusatzstudium des Faches Schulpsychologie an der Universität Eich
stätt. 1999–2007 wiss. Mitarbeiter am MaxPlanckInstitut für Bildungsforschung in Berlin, 2001 
Promotion in Kognitionspsychologie an der Freien Universität Berlin, 2009 Habilitation am Insti
tut für Mathematik der Universität Kassel. Mitarbeit bei PISA und COACTIV. Lehrstuhlinhaber an 
der Universität Regensburg für Didaktik der Mathematik.

Forschungsschwerpunkte: Empirische Bildungsforschung, Sprache und Mathematik, Didaktik der 
Stochastik.

Prof. Dr. phil. Anita Schilcher, geb. 1967 in Pfarrkirchen. Studium für das Lehramt an Grund
schulen und Magister Deutsche Literaturwissenschaft an der Universität Passau. Nach dem 
zweiten Staatsexamen 1994 Lehrerin an Grund und Mittelschulen im Landkreis Rosenheim und 
Passau. Promotion zu einem Thema der Jugendliteraturforschung (2001) und Habilitation zu 
einem Thema der Schreibdidaktik (2007), beides an der Universität Passau. Seit 2007 Lehrstuhl
inhaberin an der Universität Regensburg für Didaktik der deutschen Sprache und Literatur.

Forschungsschwerpunkte: Schreibdidaktik, domänenspezifische Professionsforschung, literari
sches Lernen.
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Der naturwissenschaftliche Unterricht 
wird oft so beschrieben, dass er, in Ab-
grenzung zu sozial- oder sprachwissen-
schaftlich geprägten Unterrichtsfä-
chern, das exakte Messen und Beschrei-
ben von Naturphänomenen sowie die 
Vermittlung allgemeingültiger Theorien 
und Naturgesetze zum Gegenstand 
habe. Reduziert man den naturwissen-
schaftlichen Unterricht auf diese Cha-
rakteristika, dann scheint dies zu einer 
Vorstellung über das Wesen der Natur-
wissenschaften – und in Folge auch 
über den naturwissenschaftlichen Un-
terricht selbst – zu verführen, nach der 
die Naturwissenschaften besonders ob-
jektiv und wertneutral seien. Nach Wil-
liam F. McComas, Leiter des „Program 
to Advance Science Education“ an der 
University of Arkansas, gehören diese 
Vorstellungen zu den im Alltag verbrei-
teten „Myths of Science“ – Grund 
genug, sich als Didaktiker eines natur-
wissenschaftlichen Faches mit Grund-
fragen der Wissenschaftsphilosophie 
und Wissenschaftsforschung zu be-
schäftigen. Denn hinsichtlich des schuli-
schen Bildungsauftrags, im naturwis-
senschaftlichen Unterricht ein adä-
quates Wissenschaftsverständnis zu 
vermitteln und hierbei auch die kultu-
relle und gesellschaftliche Bedeutung 
der Naturwissenschaften zu berück-
sichtigen, ist der Mythos eines wert-
neutralen Faches durchaus brisant.

Der Mythos der Wertneutralität steht aus 
einer innerfachlichen Perspektive in Wi
derspruch zu wissenschaftstheoretischen 
und wissenschaftssoziologischen Positio
nen, welche u.a. die Einbettung naturwis
senschaftlicher Erkenntnisprozesse in kul
turelle, politische oder ökonomische Kon
texte hervorheben sowie die Werte und 
Normen wissenschaftlicher Fachkulturen 
beschreiben, denen Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler in ihrer Arbeit fol
gen. Aus einer fachübergreifenden Pers
pektive ignoriert die Vorstellung einer 
wertneutralen Disziplin die enorme kultu
relle, gesellschaftliche und lebensweltli
che Bedeutung der Naturwissenschaften 
in einer wissenschafts und technologie
gestützten Welt. Selbst wenn man sich 
bemüht, Fachunterricht frei von Wertfra
gen zu gestalten, so ist es aus rein psy
chologischer Sicht nur schwer möglich, 
beispielsweise die Grundlagen der Gen
technik zu unterrichten, ohne hierbei zu
gleich eine persönliche Tendenz erkennen 
zu lassen. Denn entweder betrachtet man 
selber die Gentechnik als eine Risikotech
nologie oder man sieht in ihr eine Techno
logie mit enormen Poten tialen für Medi
zin und Nahrungsmittelproduktion, so 
dass einem die öffentliche Debatte über 
Gentechnik völlig überzogen erscheint. 
Dass im Un terricht immer auch Einstellun
gen gegenüber den Unterrichtsgegen
ständen und im Rückschluss auch zur Be
deutung des eigenen Unterrichtsfaches 

vermittelt werden, wird in der pädago
gischdidaktischen Literatur als das Phä
nomen des „geheimen Lehrplans“ thema
tisiert. Da aber die Vermittlung der eige
nen Einstellungen vornehmlich unbewusst 
und eingebunden in die alltäglichen 
Handlungsroutinen erfolgt, ist die Be
zeichnung intuitiver Lehrplan hier ange
messener. Im naturwissenschaftlichen 
Unterricht sind es insbesondere Bilder von 
Technologie und Fortschritt, von deren 
Auswirkungen oder auch von der Rolle 
des Menschen in bzw. gegenüber der 
Natur, die dazu auffordern, die Idee von 
der Wertneutralität ad acta zu legen und 
sich als Lehrkraft im Unterricht sowie im 
eigenen Studium kritischreflexiv mit dem 
Wesen und der Bedeutung des eigenen 
Unterrichtsfaches auseinanderzusetzen. 
Denn ein Biologieunterricht, der nicht ex
plizit ethisch konnotierte Themen  – wie 
etwa Genetik, Ökologie oder den Um
gang mit Tieren – auch aus ethischer Per
spektive reflektiert, läuft Gefahr, Werte 
und Normen implizit zu vermitteln.

Aus innerfachlicher Perspektive geht es 
bei solchen Reflexionen um eine Aneig
nung bzw. Förderung eines adäquaten 
Wissenschaftsverständnisses. Aus fächer
übergreifender Perspektive geht es um ein 
Verständnis der Bedeutung der Naturwis
senschaften und – insbesondere im Falle 
der Biologie – um eine angemessene Wür
digung ihrer ethischen Dimension. So ist 
eine explizite Berücksichtigung bio und 

Große Dramen  
und alltägliche Fragen
Ethik und Wissenschaftsreflexion aus biologie
didaktischer Perspektive
Arne Dittmer

Biologieunterricht
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Ethik und Wissenschaftsreflexion

Argumentieren und die Förderung einer 
Diskussionskultur in Anlehnung an den An
satz des „Philosophierens mit Kindern und 
Jugend lichen“ umgesetzt. In seiner Adap
tion durch die Naturwissenschaftsdidakti
ken zielt dieser Ansatz auf eine Gestaltung 
diskursiver, kritischer und auch kreativer 
Reflexionsgespräche im Sinne einer „Com
munity of Inquiry“. Leitbild ist die gemein
same Arbeit an Begriffen und Konzepten 
sowie das Generieren von Fragen und Lö
sungswegen in der Gruppe. Neben einer 
Förderung argumentativer Fähigkeiten 
wird in diesen moderierten Diskussionen 
somit auch die Förderung sozialer und 
kommunikativer Fähigkeiten sowie eine 
Förderung der Fähigkeit zur Empathie an
visiert.  

Für Biologielehrkräfte besteht nun die 
Herausforderung darin, sich über bio und 
umweltethische Diskurse zu informieren 
und sich bezüglich der Vermittlung ethi
scher Werte und Normen professionelle 
Handlungskompetenzen anzuzeigen. 
Denn ein Unterricht über strittige Werte 
und ethische Kontroversen bedarf eines 
offenen und diskursiven Vermittlungsstils, 
einer  offenen und empathischen Haltung 
gegenüber den in den ethischen Diskurs 
involvierten Schüle rinnen und Schülern 
sowie einer Atmosphäre, in der Probleme 
diskutiert und Un sicherheiten artikuliert 
werden  können.

Zu der Verankerung der fächerüber
greifenden Erziehungsaufgaben kommt 
hinzu, dass der Gegenstandsbereich der 
Biologie von ethischen Fragestellungen 
durchdrungen ist. So spiegelt sich die enge 
Verknüpfung von Biologie und Ethik nicht 
nur in Medien und politischen Debatten, 
sondern auch in der wissenschaftstheore
tischen Literatur. Ein plakatives Beispiel ist 
der Titel der Einführung in die Philosophie 
der Biologie von Kim Sterelny und Paul 
E. Griffiths: Sex and Death – An Introduc-
tion into the Philosophy of Biology (Chi
cago 1999). Auch bei der wissenschafts
theoretischen Reflexion über eine Natur
wissenschaft, die das Leben und den Tod 
zum Gegenstand hat, fällt es schwer, den 
Gegenstandsbereich der Biologie auf die 
Analyse biologischer Grundbegriffe und 
der Struktur biologischer Erklärungen zu 
beschränken. So ist die in Deutschland 
 besonders scharf diskutierte Gentechnik 
nur ein Beispiel für eine Vielzahl an Gebie
ten der Biologie, die eng mit ethischen Fra
gen verknüpft sind: Die Ökologie (Natur 
und Artenschutz), Humanbiologie (der 
umstrittene Rassenbegriff), Neurobiologie 

umweltethischer Fragen im Biologieunter
richt bildungspolitisch gewollt und hat mit 
Blick auf seine fächerübergreifenden Erzie
hungsaufgaben, wie die Umwelt, Ge
sundheits, Sexual oder auch Friedenser
ziehung (mit aktuellem Bezug zum Rassis
mus) eine lange Tradition, auch wenn 
diese fächerübergreifenden Bildungsziele 
von Biologielehrkräften nicht immer als Va
rianten eines quasi fachintegrierten Ethik
unterrichts wahr genommen werden. 

Die Aufgabe der Biologiedidaktik be
steht nun darin, das Spannungsverhältnis 
von Naturwissenschaft und Ethik auszu
leuchten und mit Blick auf Unterrichtsent
wicklung sowie Biologielehrerbildung hier 
schul und hochschuldidaktische Förder
maßnahmen zu entwickeln, die in ange
messener Weise zu einer fachintegrierten, 
verantwortungsvollen und partizipativen 
Auseinandersetzung mit bio und umwelt
ethischen Themen beitragen. Aus biologie
didaktischer Sicht stellt die Implementie
rung ethischer Auseinandersetzungen in 
die naturwissenschaftliche Lehr und Lern
kultur eine Herausforderung dar. Sie birgt 
zugleich ein besonderes Potential, wenn es 
darum geht, nachhaltiges Lernen zu för
dern und sinnstiftende Bildungsprozesse 
anzuregen. 

Die ethische Dimension des Biolo-
gieunterrichts

Mit einer reflexiven und diskursiven Lehr
LernKultur, die im Hinblick auf die ethi
sche Dimension der Naturwissenschaften 
von besonderer Bedeutung ist, beschäfti
gen sich bisher nur einzelne biologiedidak
tische Arbeitsgruppen. Nach Einführung 
der nationalen Bildungsstandards und der 
Hinwendung zu einem mehr kompetenz
orientierten Unterricht hat dessen Rele
vanz aber deutlich zugenommen. So nen
nen die von der Kultusministerkonferenz 
formulierten Vorgaben für die naturwis
senschaftlichen Unterrichtsfächer neben  
der Inhaltsdimension „Fachwissen“, die 
Handlungsdimensionen „Erkenntnisgewin
nung“, „Kommunikation“ und „Bewer
tung“ als grundlegende Kompetenzberei
che, wobei Bewerten hier im Sinne einer 
Förderung von Reflexions und Urteils
fähigkeit verstanden wird. Beim Fach Bio
logie fällt hierbei auf, dass sich die formu
lierten Standards im Bereich Bewertung 
ausschließlich auf bio, umwelt und wis
senschaftsethische Aspekte beziehen. Und 
dies hat gute Gründe.

Zu den fächerübergreifenden Bildungs
zielen von Schule kann und sollte prinzipi
ell jedes Fach seinen spezifischen Beitrag 
leisten, jedoch wird der Biologieunterricht 
in besonderer Weise angesprochen, da 
hier fachliche Grundlagen behandelt wer
den, die für die Teilhabe an öffentlichen 
Diskussionen über Biotechnologien, Fra
gen des Natur und Klimaschutzes oder 
medizinethische Fragen hilfreich und bis
weilen unentbehrlich sind  – ohne hierbei 
aber den naturalistischen Fehlschluss zu 
begehen, dass ethische Probleme allein 
durch die Klärung der fachlichen Grundla
gen gelöst werden könnten. Werte kön
nen nicht aus empirischen Daten abgelei
tet werden, jedoch wird bei bio und 
 umweltethischen Fragen verstärkt auf em
pirische Daten Bezug genommen.

Aus didaktischer Perspektive ist nun in
teressant, dass sich bei dem breiten Spekt
rum bio und umweltethischer Fragen so
wohl Themen des öffentlichen Diskurses 
identifizieren lassen (die in den Medien 
gerne mal zugespitzt dargestellten großen 
Dramen, bei denen es um Leben, Sterben, 
Identität oder die Existenz der Menschheit 
als Ganzes geht), als auch zahlreiche The
men, die eine hohe lebensweltliche Bedeu
tung für Kinder und Jugendliche haben 
(die alltäglichen Fragen: Tierhaltung, Dro
gen, der richtige Umgang mit dem eige
nen Körper). Die Ethik der Biologie bietet 
somit zahlreiche Reflexionsanlässe, die an 
die Ziele politischer Bildung und der Per
sönlichkeitsentwicklung im Sinne einer 
Stärkung der Partizipations und Urteils
fähigkeit, anschlussfähig sind.

Auch international ist die Förderung 
der Argumentationsfähigkeit von Schüle
rinnen und Schülern mit Blick auf die 
 Herausforderungen durch sogenannte 
„SocioScientific Issues“ zu einem zentra
len  naturwissenschaftsdidaktischen For
schungsthema  geworden, bei dessen 
 Begründung insbesondere auf die emanzi
patorischen Ziele naturwissenschaftlicher 
Bildung Bezug genommen wird. Allerdings 
wird „Argumentieren“ im naturwissen
schaftsdidaktischen Kontext weniger in 
einem rhetorischen Sinne des gegenseiti
gen Überzeugens verstanden, sondern 
vielmehr steht hier ein zwar kritisches aber 
auch gemeinsames Ringen um Verständnis 
sowie das Erlernen argumentations und 
diskursorientierter Aushandlungsprozesse 
im Vordergrund.

In Lehrveranstaltungen der Biologie
didaktik an der Universität Regensburg 
wird dieses partizipative Verständnis von 
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(Willensfreiheit, mentale Verursachung) 
oder die Evolutionsbiologie (Kreationis
mus, Sozial darwinismus) bieten weitere 
Beispiele. 

Das Wesen der Biologie vermit-
teln: Von der Naturkunde zur mo-
dernen Laborwissenschaft

Die Frage, wie im Rahmen des naturwis
senschaftlichen Unterrichts ein adäquates 
Verständnis des Wesens naturwissen
schaftlicher Arbeitsweisen und naturwis
senschaftlichen Wissens vermittelt wer
den kann, ist seit geraumer Zeit Gegen
stand des naturwissenschaftsdidaktischen 
Lern und Forschungsbereichs „Nature of 
Science“. In dieser auf den naturwissen
schaftlichen Unterricht bezogenen Dis
kussion über die  allgemeinen Charakteris
tika der Naturwissenschaften werden die 
naturwissen schaftlichen Disziplinen ge
meinhin nicht differenziert betrachtet. 
Dies entspricht jedoch nicht der Entwick
lung in der Wissenschaftsphilosophie und 
forschung, in der sich im 20. Jahrhundert 
ein eigenständiger Diskurs über die Ge
schichte und das Wesen der Biologie aus
bildete. Wissenschaftshistorisch entwi
ckelte sich die Biologie erst spät zu einer 
experimentellen Disziplin, und dies spie
gelt sich auch in einem Spannungsver
hältnis zwischen der Wahrnehmung der 
Biologie als ein naturkundliches Unter
richtsfach durch Schülerinnen und Schü
ler und manche Lehrkräften einerseits 
und der Labor realität  bio wissenschaftlicher 

Forschungsinstitute andererseits. Das 
Image einer anschau lichen Disziplin mit 
einem unmittelbaren Zugang zu biologi
schen Phänomenen zeigt sich u. a. in den 
vielen Darstellungen des hohen Stellen
werts „originaler Begegnung“ oder soge
nannter „Primärerfahrungen“ in biologie
didaktischen Lehrbüchern wie auch in In
terviews mit Biologielehrkräften, in denen 
die Biologie häufig den vermeintlich abs
trakteren, „harten“ Naturwissenschaften 
Chemie und Physik gegenübergestellt 
wird.

Die Biologie gilt als Lernfach und biolo
gisches Schulwissen gilt als anschaulich, 
aber mit Blick auf die Stofffülle auch als 
weitaus umfangreicher: „Biologie muss 
man lernen, Physik verstehen“. Hierauf 
Bezug nehmend wird von Lehrkräften und 
Studierenden gerne darauf verwiesen, 
dass man bei all dem Lernstoff doch 
 eigentlich keine Zeit für Diskussionen über 
philosophischethische Themen hätte. 
Aber worum geht es im Biologieunterricht, 
wenn nicht darum, Schülerinnen und 
Schüler zu einer bildenden Auseinander
setzung anzuregen? 

Über das Bildungs- und Lern-
potential wissenschaftsphiloso-
phischer Reflexionen

Die Idee naturwissenschaftlicher Bildung 
wird in Anlehnung an das angelsächsische 
Konzept einer Scientific Literacy (im meta
phorischen Sinne einer „naturwissen
schaftliche Lesefähigkeit“) gerne mit der 

Definition des deutschen PISAKonsorti
ums  wiedergegeben. Naturwissenschaftli
che Bildung be inhaltet  hiernach die „Fä
higkeit, naturwissenschaftliches Wissen 
anzuwenden, naturwissenschaftliche Fra
gen zu erkennen und aus Belegen Schluss
folgerungen zu ziehen, um Entscheidun
gen zu verstehen und zu treffen, welche 
die natürliche Welt und die durch mensch
liches Handeln an ihr vorgenommenen 
Veränderungen betrifft“. Der angelsäch
sisch geprägte Diskurs über Scientific Liter
acy zielt vornehmlich auf eine Ermögli
chung zur aktiven und mündigen Teilhabe 
an Gesellschaft. Auch der im deutschspra
chigen Raum geführte Diskurs über natur
wissenschaftliche Bildung hebt dieses par
tizipative Motiv von Bildung hervor. Kom
plementär hierzu  betont der Bildungsbegriff 
in der erziehungswissenschaftlichen Bil
dungstheorie insbesondere auch den As
pekt der Persönlichkeitsentwicklung. Der 
Erziehungswissenschaftler HansChristoph 
Koller beschreibt diese Bedeutungsfacette 
von Bildung als eine Veränderung des 
Selbst und Weltverhältnisses und versteht 
die krisenhafte Auseinandersetzung mit 
neuen Problemlagen und Erfahrungen, für 
deren Bewältigung die bisherigen Sicht
weisen und Mittel nicht mehr ausreichen, 
als einen Kata lysator von Bildungsprozes
sen. Hier gibt es einen interessanten Bezug 
zu Auseinandersetzungen mit bio und 
umweltethischen Problemlagen, denn 
auch hier wird das Nachdenken über das 
Wesen und die Bedeutung der Naturwis
senschaften zu etwas persönlich Bedeutsa
men.

Der Wissenschaftsphilosoph Kurt Bayertz und die Biologiedidaktikerin Patricia Nevers skizzieren die Ge
schichte der Biologie als einen historischen Dreischritt: Während die naturkundliche, beobachtende Biologie 
bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts Naturphänomene und Organismen im Einklang mit der christlichen 
Schöpfungslehre untersucht, kommt es mit der Etablierung der Evolutionstheorie und dem experimentellen 
Zugriff auf biologische Phänomene zu einer Ausdifferenzierung der Biowissenschaften in ihrer heutigen 
labor wissenschaftlichen, molekularbiologisch geprägten Form. Mit dieser Entwicklung verändert sich auch 
das Verständnis des Lebendigen, da die lebendige Natur dem Menschen verfügbarer wird. Während Letzte
res die modernen Biowissenschaften im Bereich der Technologieentwicklung bis heute  teilweise in Verruf zu 
bringen scheint, korrespondiert das Image eines naturkundlichen  Faches mit der Vorstellung von einem Bio
logieunterricht, der die lebendige und schützenswerte Natur zum Gegenstand hat (Kurt Bayertz,  Patrica 
 Nevers, Biology as Technology. In: Kurt Bayertz, Roy Porter [Hrsg.], From Physio Theolo gy to BioTechnology: 
 Essays in the social and cultural History of Bio sciences: A Festschrift for Mikuláš Teich. Amsterdam: Rodopi, 
1998, S. 108–132).
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Nachdenken angeregte Schülerinnen und 
Schüler?
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Im naturwissenschaftsdidaktischen Dis
kurs fasste die Arbeitsgruppe um Rosalind 
Driver an der University of Leeds den Stel
lenwert wissenschaftsphilosophischer Re
flexion in fünf Argumenten zusammen:

1.  Ein Verständnis der Bedeutung und des 
Wesens der Naturwissenschaften ist im 
Alltag schlichtweg nützlich.

2.  In Diskussionen über Wissenschafts 
und Technologieentwicklung mitreden 
zu können ist demokratieförderlich.

3.  Reflexionen über die Bedeutung und 
das Wesen der Naturwissenschaften 
sind zugleich auch Reflexionen über 
unser kulturelles Selbstverständnis in 
einer wissenschafts und technologie
gestützten Gesellschaft.

4.  Die kritische Auseinandersetzung mit 
den Tugenden wissenschaftlichen Ar
beitens – beispielsweise Genauigkeit, 
Ehrlichkeit oder Verbindlichkeit – ist ein 
spezifischer Beitrag des naturwissen
schaftlichen Unterrichts zur Moralent

wicklung (die Betonung liegt hier auf 
kritisch).

5.  Wissenschaftsphilosophische Reflexio
nen können Verstehens und Lernpro
zesse fördern.

Während die ersten vier Argumente die 
Bedeutung naturwissenschaftlicher Bil
dung im Sinne von Partizipationsfähigkeit 
und einer Auseinandersetzung mit dem 
Selbst und Weltverhältnis adressieren, 
kann das zuletzt genannte, lernpsycholo
gische Argument für ein nachhaltiges 
Lernen fachlicher Inhalte stark gemacht 
werden. Gerade die Einbeziehung le
benswelt und gesellschaftsrelevanter 
Kontexte kann dazu führen, dass Lernin
halte besser vernetzt und länger behalten 
werden. Bio und umweltethische The
men haben diese Eigenschaft: Sie sind 
interessant, kontextbezogen und reprä
sentieren Widersprüche und Streitfälle, 
die kognitiv herausfordern. Und was wol
len wir mehr, als engagierte und zum 

Ethik und Wissenschaftsreflexion

Prof. Dr. phil. Arne Dittmer, geb. 1970 in Elmshorn, SchleswigHolstein. Studium der Erziehungs
wissenschaft, Biologie und Philosophie an der Universität Hamburg. Promotion (2009) über den 
Stellenwert der Wissenschaftsphilosophie für eine reflexive Biologielehrerbildung. Seit 2012 Pro
fessor für Didaktik der Biologie an der Fakultät für Biologie und Vorklinische Medizin der Univer
sität Regensburg.

Forschungsschwerpunkte: Professionalisierungsprozesse im Hinblick auf die Vermittlung bio und 
umweltethischer Fragen und eines Verständnisses der Biowissenschaften; Förderung von Diskus
sionskultur im Biologieunterricht und in der Biologielehrerbildung.
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Juan Irrázabal
Latin American Integration 
and Rule of Law

1. Au� age 2016, 
250 Seiten, 17 x 24 cm, 
Broschur, klebegebunden

ISBN 978-3-86845-136-8
€ 34,95

Josef Loher
Two-Dimensional hole systems 
in indium-based quantum well 
heterostructures

166 Seiten, 17 x 24 cm, 
Broschur, klebegebunden

ISBN 978-3-86845-137-5
€ 29,95

Karin Geiger, Sabine Tausch (Hg.)
Rudolf Maison (1854–1904)
Regensburg – München – Berlin

Reihe: Regensburger Studien und 
Quellen zur Kunstgeschichte, 
Band 22

304 Seiten, 325 Farb-, 
97 s/w-Abb., 24 x 28 cm, 
Hardcover, fadengebunden

ISBN 978-3-86845-138-2
€ 29,95

Museen 
der Stadt Regensburg (Hg.)
Weg zur Form
Die Zinngießertradition 
der Familie Wiedamann

1. Au� age, 144 Seiten, 
17 x 24 cm, Hardcover, 
fadengebunden

ISBN 978-3-86845-141-2
€ 24,95

Thomas Engl
A Semiclassical Approach to 
Many-Body Interference in 
Fock-Space

1. Au� age 2015, 302 Seiten, 
20 Farb-, 15 s/w-Abb., 
17 x 24 cm, Broschur, 
klebegebunden

ISBN 978-3-86845-128-3
€ 44,95

Klaudia Heindl
Polyphospholyl Ligands 
as Building Blocks for the 
Formation of Polymeric and 
Spherical Assemblies

1. Au� age 2015, 330 Seiten, 
82 Farb-, 80 s/w-Abb., 
17 x 24 cm, Broschur, 
klebegebunden

ISBN 978-3-86845-129-0
€ 44,90
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Esther-Luisa Schuster

Kölner und Hildesheimer Bischofsbilder im 12. Jahrhundert

Esther-Luisa Schuster
Visuelle Kultvermittlung
Kölner und Hildesheimer 
Bischofsbilder im 
12. Jahrhundert
Reihe: Eikoniká, Band 7

1. Auf. 2016, 272 Seiten,  
61 s/w-Abb., 40 Farbtaf., 
21 x 28 cm, Hardcover, 
 fadengeheftet
ISBN 978-3-7954-3128-0

€ 69  

Peter van den Brink, 
Dagmar Preising (Hg.)
Blut und Tränen
Albrecht Bouts und das 
Antlitz der Passion

1. Aufl . 2016, ca. 232 Seiten, 
ca. 180 Farbabbildungen, 
24 x 30 cm, Hardcover, 
fadengeheftet
ISBN 978-3-7954-3167-9

€ 34,95

Anne Krings

Die Inszenierung von 
Bildhauerfiguren in 
der Kirchenausstattung 
um 1500

Anne Krings
Die Inszenierung von Bild-
hauerfi guren in der Kirchen-
ausstattung um 1500
„Der maister, der diß stuck 
 gepawt, hat sich so kunstlich 
selbs einghawt“

1. Aufl . 2016, 216 Seiten, 
zahlreiche s/w-Abbildungen, 
21 x 28 cm, Hardcover, 
fadengeheftet
ISBN 978-3-7954-3190-7

€ 49,95 

Julia von Ditfurth
Wandel der Strukturen
Barockisierungsprozesse in 
Damenstifts- und Frauen-
klosterkirchen in Westfalen

1. Aufl . 2016, 408 Seiten, 
80 Farb-, 72 s/w-Abbildungen, 
24 x 32 cm, Hardcover, 
fadengeheftet
ISBN 978-3-7954-3147-1

€ 89,00

Dietmar J. Ponert, Rolf Schäfer, Tobias Trapp
Ludwig Münstermann
Der Meister - die Werkstatt - die Nachfolger. 
Bildhauerkunst des Manierismus im Dienste lutherischer 
Glaubenslehre in Kirchen der Grafschaft Oldenburg

2 Bände mit 976 Seiten, 517 Farb- und 
327 s/w-Abbildungen, 21 x 28 cm, Hardcover, 
fadengeheftet
ISBN 978-3-7954-3166-2

€ 99,00
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